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Der  cnuliftiie  Philofopli  Spencer  fagt  einmal,  jede  ftärkere  Gemütsen'e- 
gunji  habcdicTendcnz,  lidi  in  rhythmifdicn  KöipcrbewcpunRen  zu  äiilJem. 
AVenn  diefe  Tendenz  heutzutage  beim  erwadifenen  Kullurmenfdien  nidit 
immer  deutlidi  zutage  tritt,  fo  liegt  das  an  der  Erziehung.  Es  gilt  nidit  für 
„anftändig",  feinen  Gefühlen  allzu  deutlidien  Ausdrudc  zu  geben,  und 
Aor  allem  nidit,  durdi  körperlidie  Geften  zu  verraten,  was  die  Seele  bewegt. 
Der  „gebildete "  Kulturmcnfdi  foll  lidi  „beherrfdien". 
Aber  das  Kind,  dem  diefe  Lehre  nodi  nidit  in  Fleifdi  und  Blut  über- 
gegangen ifl,  beherrfdit  fidi  nidit.  Es  klatfdit  in  die  Hände  und  hüpfl, 
wenn  es  fidi  freut.  Und  ähnlidi  verfährt  der  primitive  Naturmenfdi,  der 
in  der  körperlidien  Äußerung  feiner  Empfindungen,  Gefühle  und  Stim- 
mungen fidi  keinerlei  Z^ang  auferlegt. 

In  diefem  allgemein  menfdilidien  Bedürfnis,  leelifdien  Erregungen  durdi 
leiblidie  Bewegung  Ausdrudv  zu  geben,  gewiflermaßen  den  inneren  Span- 
nungen ein  befreiendes  Ventil  zu  öffnen,  liegt  die  \V  urzel  und  Quelle  des 
Tanzes.  Der  Tcuiz  ilt  nidits  anderes  als  die  Kunit,  feelifdien  Zuftänden 
und V^orgängen durdi  rhjthmifdie Körperbewegung fiditbaren  Ausdrudv 
zu  geben. 

Da  der  Tanz  auf  einem  der  urvüdifigflen  Triebe  der  menfdilidien  Natui* 
beruht,  auf  einem  Triebe,  der  fdion  im  frühcflen  Kindesalter  m  irkfam  ift, 
fo  erfdieint  er  aiidi  als  die  urfprünglidifte  aller  Künfle.  Lange  bevor  die 
erflen  primitiA  en  Zeidinungcn  oder  Plafliken  entftehen,  gibt  es  Tänze. 
Und  die  erllen  mulikalifdien  und  poctifdien  Verfudie  knüpfen  an  den 
Tanz  an:  Tanzrhythmen  werden  von  rhythmifdien  Ionen  und  Lieder- 
verfen  begleitet. 

Von  den  Irüheflen  Äußerungen  des  bildenden  Kunlftriebes,  von  vor- 
gefdiiditlidien  Zeidmungen,  Malereien,  Plafliken  find  uns  Dokumente 
erhalten  geblieben.  Wir  kennen  den  malerifdien  und  plaÜifdien  Stil  der 
älteren  und  der  jüngeren  Steinzeit  und  willen,  auf  weldien  Grundlagen 
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feine  Wandlungen  lidi  vollzogen.  Ünfere  Kenntnis  der  Tanzkunft  geht 
erklärlidierweife  nidit  fo  weit  zurüdv.  Wir  willen  nidits  von  Artund  Wefen 
der  urfprünglidien  tänzerifdien  Formgeftaltungen. 
Eine  Gefdiidite  desTanzes  kann  dahernidit  mit  vorgefdiidididienEpodien 
beginnen.  Sie  muß  anknüpfen  an  Tänze,  die  nodi  in  unferer  Gegenwart 
lebendig  find,  an  Tänze  heutiger  primitiver  Völker,  deren  kulturelle  Ent- 
widdung  fidi  nodi  nidit  wefentlidi  über  das  Niveau  der  erflen  unterften 
Stufen  erhoben  hat.  Die  eingeborenen  Jäger-  und  Fifdiervölker  Auftra- 
liens,  Afrikas,  Aüens,  Amerikas  werden  uns  das  Material  bieten.  Sie  alle 
haben  Tänze  ausgebildet,  über  die  uns  Reifende  mehr  oder  weniger  aus- 
führlidie  Nadiriditen  geben.  Freilidi  zeigen  audi  diefe  primiti^^en  Tänze 
keineswegs  mehr  urfprünglidie  Formen.  Sie  find  bereits  das  Refultat  einer 
langen,  vielleidit  fehr  langen  Entwiddung.  Sie  find  teilweife  fdion  redit 
kompliziert  und  tragen,  trotz  aller  gelegentlidien  „Wüdheit",  zuweilen 
den  Stempel  hoher  tedmifdier  Vollendung. 

Um  eine  lebendige  Anfdiauung  von  foldien  Tänzen  zu  erhalten,  folgen 
wir  einem  Reifenden  in  das  tinere  Auflraliens  und  betreten  zur  Nadit- 
zeit  den  Urwald. 

Eine  Liditung  im  Bufdi.  hi  der  Mitte  des  Platzes  lodert  ein  mäditiges  Feuer, 
deflen  roter  Fladterfdiein  mit  dem  blauen  Lidite  des  Vollmonds  fidi  mifdit 
Eine  Anzahl  dunkelhäutiger,  völlig  naditer  Frauen  erfdieint  und  fetzt  fidi 
auf  der  einen  Seite  des  Feuers  in  einer  hufeifenförmigen  Gruppe  zufammen. 
Jede  hält  eine  flraff  gefpannte  Opofl^umhaut,  die  ihr  fonfl  als  Mantel  dient, 
auf  den  Knien.  Plötzlidi  knadit  und  raufdit  es  im  Gebüfdi,  und  dreißig 
Männer  treten  in  den  Liditkreis  des  Feuers.  Sie  haben  fidi  mit  weißem 
Tone  Ringe  um  die  Arme  und  lange  Stridie  auf  den  Rumpfund  die  Glieder 
gemalt.  Außerdem  tragen  fie  Laubbüfdiel  um  die  Fußknödiel  und  einen 
Fellfdiurz  um  die  Hüfte.  Zwifdicn  der  Gruppe  der  Frauen  und  dem  Feuer 
fleht  der  Dirigent.  Er  trägt  einen  gewöhnlidien  Opofl^umfdiurz  und  hält 
in  jeder  Hand  einen  Stodt.  Ringsumher  fitzen  oder  fi;ehen  in  weitem 
Kreife  die  Zufdiauer. 

Der  Dirigent  wirft  einen  prüfenden  Blidi  auf  die  Gruppe  der  Männer; 
dann  wendet  er  fidi  und  nähert  fidi  langfam  den  Frauen.  Plötzlidi  fdilägt 
er  feine  beiden  Stödve  zufammen.  Auf  diefes  Signal  ordnen  fidi  die  Männer 
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blitzfdinell  in  eine  Linie  und  fchrcitcnvorwärts.Dann  machen  fie  wieder  halt. 
Paufe.  Nochmals  niuftcrt  der  Dirigent  die  Reihe.  Alles  in  Ordnung.  Nun 
erll  kann  derTanz  beginnen.  Der  Dirigent  fchlägt  mit  feinen  beiden  Stöcken 
den  Takt,  die  tanzenden  Männer  fcJlen  mit  den  ihren  ein,  die  W  eiber 
fingen  und  pauken  dazu  auf  die  Opoffumfelle. 

Es  ifl  der  Tanz  eines  primitiven  auftralifchen  Eingeborenenftammes.  Ein 
fogenannter  „Corroborri".  Seine  Art  ifl  über  den  ganzen  Kontinent  ver- 
breitet. Er  ifl  charakteriftifch  für  dieGeflaltung  des  Tanzes  auf  der  unterflen 
Stufe  der  Menfchheitsentwicklung,  bei  den  Jäger-  und  Fifcherv  ölkem.  Er 
ifl  ein  Tanz  der  „Wilden",  und  doch:  wie  flraff,  wie  geordnet,  wie  difzi- 
pliniert  erfdieint  alles  in  ihm !  Erftaunlich,  wie  genau  der  Takt  eingehalten 
wird ;  Töne  und  Bewegungen— alles  in  einem  Schlage.  Die  Tänzer  bewegeii 
fich  fo  gleichmäßig  wie  die  beflgefchulte  Balletttruppe.  Sie  nehmen  alle 
möglichen  Stellungen  ein:  bald  fpringen  fie  zur  Seite,  bald  gehen  fie  ein 
paarSchritte  vorwärts,  bald  rückwärts;  fieftrecken  und  biegen  lich,fchwingen 
die  Arme,  flampfen  mit  den  Füßen.  Und  der  Dirigent  ifl  auch  nicht  müßig. 
Während  er  mit  feinen  Stöcken  den  Takt  fchlägt,  vollführt  er  unaufliörlidi 
einen  feltfamen  näfelnden  Gefang,  der  jedesmal  lauter  oder  leifer  wird, 
je  nachdem  er  einen  Schritt  vorwärts  oder  rückwärts  tut.  Er  fleht  nicht 
einen  Augenblick  auf  derfelben  Stelle.  Jetzt  wendet  er  lieh  zu  den  tanzenden 
Männern,  jetzt  zu  den  mufizierenden  Frauen,  die  dann  ihre  Stimmen  mit 
aller  Kraft  erheben.  Allmählich  geraten  die  Tänzer  in  immer  größere 
Hitze.  Die  Taktftöcke  klappen  fchneller,  die  Bewegungen  werden  immer 
rafcher  und  heftiger.  Die  Tänzer  fchütteln  Geh,  fpringen  hoch  in  die  Luft 
und  ftoßen  fchließlich,  wie  aus  einem  Munde,  einen  fchrillen  Schrei  aus. 
Einen  Augenblick  fpäter  find  fie  fämdich  im  Gebüfch  verfchwunden,  lo 
plötzlich,  wie  fie  gekommen  waren.  Der  Platz  bleibt  eine  Weile  leer. 
Dann  gibt  der  Dirigent  von  neuem  deis  Signal,  und  die  Tänzer  erfcheinen 
wieder.  Diefes  Mal  bilden  fie  al^er  nidit  eine  gerade,  fondem  eine  ge- 
krümmte Linie.  Im  übrigen  gleicht  der  zweite  Teil  der  Tanzaullührung 
dem  erften.  Die  Weiber  fahren  fort  zu  pauken  und  zu  fingen,  bald  fo  laut,  als 
wollten  fie  fidi  die  Kehle  zerfprengen,  bald  lo  leife,  daß  man  ilir  Gemuniiel 
kaum  vernehmen  kann.  Auch  der  Sdiluß  entfpricht  dem  des  erften  Teils, 
und  in  ähnlicher  Weife  gehen  noch  ein  dritter,  vierter,  fünfter  Akt  vorüber, 
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Mit  einem  Male  haben  die  Tänzer  eine  vier  Glieder  tiefe  Gruppe  gebildet. 
Die  erfte  Reihe  fpringt  zur  Seite,  die  hinteren  drängen  vor,  und  in  diefer 
Weife  bewegen  fie  fidi  vorwärts,  den  Weibern  entgegen.  Die  Tanzgruppe 
erfcheint  jetzt  als  ein  fdiier  unentwirrbarer  Knäuel  von  Leibern  und  Glie- 
dern. Man  fürditet,  die  Tänzer  müßten  einander  mit  den  wild  gefdiwim- 
genen  Stödten  die  Sdiädel  zerfdimettern.  Indeffen  in  Wirklidikeit  herrfdit 
eine  ebenfo  ftrenge  Ordnung  wie  früher.  Jede  Bewegung  ifl  vorgefdirieben. 
Die  Enegung  tft  auf  der  Höhe.  Die  Tänzer  fdireien,  dampfen,  fpringen. 
Die  Weiber  pauken  wie  wahnfinnig  und  fingen  mit  aller  Krafl  ihrer 
Lungen.  Das  Feuer  fladtert  hoda  empor  und  ftreut  einen  roten  Funken- 
regen über  die  wilde  Szene. 

Da  hebt  der  Dirigent  beide  Arme  hodi  über  den  Kopf.  Ein  lauter  Sdilag 
durdibridit  den  Lärm  —  und  im  nädiften  Augenblidi  find  die  Tänzer  ver- 
fdiwunden.  Die  Weiber  und  die  Zufdiauer  flehen  auf  und  zerfireuen  fidi 
in  ihre  Wohnungen.  Eine  halbe  Stunde  fpäter  regt  fidi  nidits  mehr  auf 
der  mondbeleuditeten  Liditung  als  das  niederfinkende  Feuer. 
Was  bedeutet  nun  diefer  Tanz?  Was  wollen  die  Gruppen  der  Männer, 
die  in  mannigfadien  Wandlungen  und  Geftaltungen  rhythmlfdi  fidi  be- 
wegen, darftellen?  Sind  es  Szenen  eines  Dramas?  Zweifellos.  Aber  eines 
Dramas  befonderer  Art.  Eines  Dramas,  das  nidit  eine  klare,  vei-ftandes- 
mäßig  faßbare  Handlung  verkörpert.  Vielmehr  Szenen  eines  reinen  Tanz- 
dramas, deflen  Wirkungen  denen  der  Mufik  venvandt  find.  Gefühle, 
Stimmungen,  Empfindungen  werden  zum  Ausdrudi  gebradit.  Aber  diefe 
feelifdien  Inhalte  find  ganz  allgemeiner  Natur.  Sie  laffen  fidi  nidit  in 
Worte  faflen,  ebenfo  wie  die  Inhalte  von  Mufikflüdcen  fidi  nidit  in  Worte 
faßten  laflen.  Sie  wollen  lediglidi  mit  dem  Gefülil  aufgenommen,  nidit  mit 
dem  Verftande,  fondem  mit  dem  Herzen  erlebt  werden. 
Die  Geften  und  Bewegungen  der  Tänzer  in  einem  foldien  Gruppen-  oder 
Einzeltanz  find  nidit  naturaliftifdi.  Sie  geben  die  Empfindungen  und 
Stimmungen  nidit  in  der  Art  wieder,  wie  der  Menfdi  fie  im  gewöhnlidien 
Leben  wiederzugeben  pflegt.  Man  könnte  verfudit  fein,  fie  gj^mnaflifdi, 
turnerifdi  zu  nennen.  Aber  fie  find  im  Grunde  mein*  als  das.  Gewöhnlidie 
gymnaflifdie  Freiübungen  würden  die  Mitwirkenden  nidit  in  FLkflafe  ver- 
fetzen,  wie  es  hier  der  Fall  ifl.  Sie  würden  die  Körper  bewegen,  aber  die 
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Seelen  unbei-ührt  lallen.  Der  Stil,  in  dem  der  ehcn  geldiilderte  Corroborri, 
der  A  crbreitctüe  Tanz  der  auftralifdien  Eingeborenen,  gebalten  ift,  wird 
der  „al^ftrakte"  Tanzllil  genannt.  Seine  Bewegungen  folgen  keinem  natür- 
lidien  Vorbilde,  fic  ahmen  nidits  nadi,  lie  geftalten  reine  abltrakte  Formen . 
Diefe  Tänze  haben  ihre  Quelle  allein  in  dem  elementaren  ßedürinis. 
ftarken  Gemütsbewegungen  durdi  rhythmifdie  Körperbewegung  Aus- 
drude zu  geben. 

An  diefen  auftralifdien  Tänzen  nehmen  die  Frauen  nuralslrommlerinnen, 
Sängerinnen  oder  Zufdiauerinnen  teil.  Wo  fie  felber  tanzend  fidi  produ- 
zieren, da  erhalten  die  Tänze  fofort  einen  anderen  Charakter.  Es  mifdien 
fidi  fexueUe  Elemente  ein,  die  Tänze  werden  zweideutig,  oft  direkt  uii- 
züditig.  Der  englifdie  Forfdier  Eyre  giljt  eine  anfdiaulidie  Befdireibung 
eines  auftralifdien  Frauentanzes  im  abftrakten  Stil.  „Die  tanzenden 
Weiber",  fagt  er,  „legen  die  Hände  über  dem  Kopf  zufcuiimen,  fdilicßen 
die  Füße  und  drüdeen  die  Knie  gegeneinander.  Dann  werden  die  Beine 
auswärts  gebeugt,  während  Füße  und  fiände  in  ihrer  urfprünglidien 
Stellung  bleiben,  und  rafdi  wieder  zufammengezogen,  fo  daß  bei  der  Be- 
rührung ein  fdicu-fer  Laut  cntfteht.  Diefer  Tanz  wird  entweder  von  einem 
Mäddien  allein  oder  von  mehreren  aufgeführt,  und  zwar  zu  ihiem  eigenen 
Vergnügen.  Zuweilen  tanzt  jedodi  audi  ein  einzelnes  Weib  auf  diele 
Weife  vor  einer  Reihe  von  männlidien  Tänzern,  um  deren  Leidenfdiaft 
zu  erregen.  In  einer  anderen  Figur  werden  die  F  üße  eng  auf  dem  Boden 
zufammengehalten,  und  die  Tänzerinnen  bewegen  lidi  mittels  cigentüm- 
lidier  Windungen  des  Körpers  voi-wärts,  indem  (ie  einen  engen  Halbkreis 
befdireiben.  Diefer  Tanz  wiid  fonft  nur  von  jungen  Mäddien  unter- 
einander aufgeführt." 

In  Hinterindien,  bei  den  wilden  und  graufamen  L  rcinwohnem  der  Anda- 
maneii,  gibt  es  Tänze,  die  den  auftralifdien  felir  ähnlidi  lind.  Audi  hier 
pflegen  lie  bei  Mondfdiein  aufgeführt  zu  werden.  Dem  Keilenden  .Mau 
verdanken  wir  eine  eingehende  Sdiilderung  eines  foldicn  Tanzes.  „Aul 
einer  kleinen  Liditung  in  der  Mitte  der  diditen  Dfdiungeln".  lagt  er. 
„hallen  fidi  mehr  als  hundert  bemalte  Männer  und  ^\'eil)e^  verlammeh. 
Der  Mond  gießt  fein  fanftes  Licht  herab,  während  aus  jeder  Hütte  der 
rote  Schein  eines  Feuers  feltfamc  Sdiatten  durch  die  /erlireuteu  Criij)peii 
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wirft.  Auf  der  einen  Seite  fitzen  in  einer  Reihe  die  Weiber,  die  den 
Refrain  des  Tanzliedes  im  Chor  fingen  follen,  auf  der  cindem  fieht  man 
die  dunklen  Geftalten  der  Zufdiauer,  von  denen  fidi  viele  dadurdi  an 
der  Aufführung  beteiligen,  daß  fie  im  Takt  die  Hände  zufammenfdilagen. 
Allen  fiditbar  hat  fidi  der  Dirigent,  der  zugleidi  der  Diditer  und  Kom- 
ponift  der  Tanzmelodie  ift,  aufgeftellt.  Sein  Fuß  ruht  auf  dem  fdimalen 
Ende  des  Sdiallbrettes,  und  wälirend  er  den  Körper  auf  einen  Speer  oder 
auf  einen  Bogen  ftützt,  gibt  er  für  die  Sänger  und  Tänzer  den  Takt  an, 
indem  er  mit  der  Sohle  oder  der  Ferfe  des  andern  Fußes  gegen  das 
Sdiallbrett  tritt.  Während  feines  Sologefangs,  der  den  Charcikter  eines 
Rezitativs  hat,  fdiweigen  alle  andern  Stimmen,  und  die  Zufdiauer  halten 
fidi  regungslos.  Sobald  aber  das  Zeidaen  für  den  Refi-atn  gegeben  wird, 
fiürzt  eine  Anzahl  von  Tänzern  in  wilder  Erregung  in  die  Arena,  und 
während  fie  ihre  Rolle  mit  leidenfdiaftlidier  Energie  ausführen,  verfl;ärken 
fie  zugleidi  den  Gefang  der  Weiber.  Der  Tänzer  krümmt  den  Rüdten 
und  wirft  fein  ganzes  Gewidit  auf  ein  Bein,  deffen  Knie  gebogen  wird. 
Die  Hände  werden  in  der  Höhe  der  Bruft  nadi  vorn  geftredtt,  und  zwar 
wird  der  Daumen  der  einen  Hand  zwifdien  dem  Daumen  und  Zeigefinger 
der  andern  gehalten,  während  die  übrigen  Finger  ausgefpreizt  aufw^ärts 
geftredtt  werden.  In  diefer  Stellung  rückt  der  Tänzer,  auf  dem  Standbein 
hüpfend,  vor,  indem  er  nadi  jeder  zweiten  Bewegung  mit  der  freien  Sohle 
auf  den  Boden  ftampft.  So  durdunißt  er  die  ganze  Arena  vorwärts  und 
rüdiwärts  nadi  dem  Takt  des  Sdiallbretts  und  des  Gefanges.  Wenn  der 
Tänzer  ermüdet  ift,  fo  gönnt  er  fidi  eine  kleine  Abwedifelung,  indem  er 
den  Takt  in  einer  eigentümlidien  Weife  angibt:  er  beugt  nämlidi  die  Knie 
und  hebt  die  Ferfen  genau  im  Takt  abwedifelnd  vom  Boden." 
Während  bei  den  Eingeborenen  der  Andamanen  ebenfo  wie  bei  den 
Auftralnegcrn  die  Tänze  der  Männer  und  die  der  Frauen  voneinander 
gefdiieden  fiiid  und  die  letzteren  fidi  meift  durdi  Unzüditigkeit  aus- 
zeidinen,  finden  wir  bei  den  Botokuden  Südamerikas  Gruppentänze 
abftrakten  Stils,  an  denen  beide  Gefdilcditer  teilnehmen.  Die  ganze 
Horde  verfammelt  fidi  nadits  um  das  Lagerfeuer.  Männer  und  Frauen 
bilden  einen  Kreis  in  bunter  Reihe.  Jeder  Tänzer  legt  die  Arme  um  den 
Nadvcn  feiner  Ncbcnlcute,  und  dann  beginnt  der  ganze  Kieis  fidi  nadi 


redits  oder  links  zu  drehen,  während  alle  gleidizeitig  mit  dem  der 
Drcliimgsriditung  cntfprcdienden  Fuß  ftark  aufdampfen  und  den  andern 
fdinell  nadiziehcn.  Bald  rüdcen  fie  dabei  mit  gefenkten  Köpfen  diditer 
und  diditer  aneinander,  bald  lodern  fie  die  Reihe.  Während  des  Tanzes 
laden  fie  einen  eintönigen  Gefang  erfdiallen,  nadi  deden  Takt  üc  die 
F  üße  fetzen. 

Ober  die  Tänze  der  afrikanifdien  Eingeborenen  id  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten mandierlei  beriditet  worden;  aber  diefe  Beridite  beziehen  fidi 
auf  Negerdämme,  die  bereits  ein  höheres  Niveau  der  kulturellen  Knt- 
wids-lung  erreidit  halben.  Wenn  wir  die  primitivden  Formen  afrikanifdier 
Tänze  kennenlernen  wollen,  fo  müden  wir  uns  an  die  Eingeborenen 
halten,  die  nodi  auf  der  Stufe  der  Jäger-  und  Fifdiervölker  verharren. 
Dazu  gehören  die  Bufdimänner  im  Süden  des  fdiwarzen  Erdteils.  Von 
iliren  Tänzen  gibt  der  Reifende  Burdiell,  der  vor  einem  Jahrhundert  das 
Innere  Südafrikas  erforfdite,  eine  fehr  detaillierte  und  lebendige  Be- 
fdireibung.  Er  erzälilt  von  einem  Tanz,  der  abends  in  einer  geräumigen 
Hütte  dattfand.  Es  verfammelten  fidi  darin  fo  viele  Perfonen  beiderlei 
Gefddedits,  als  fidi  in  einem  Kreife  niederladen  konnten,  fo  daß  der 
Tänzer  in  der  Mitte  nodi  gerade  Platz  genug  zum  Stehen  hatte.  Didit 
vor  dem  Eingange  loderte  ein  helles  Feuer.  Der  Tänzer  geriet  alsbald  in 
jene  Ekdafe,  in  der  er  nidits  um  fidi  her  beaditete  und  nur  an  fidi  fell)d 
dadite.  Da  ein  Erwadifener  in  der  Hütte  nidit  aufredit  dehen  konnte,  fo 
mußte  fidi  der  Tänzer  auf  zwei  lange  Stödie  dützen,  die  er  in  den  Händen 
hielt  und  die  fo  weit  voneinander  entfernt  auf  dem  Boden  ruhten,  als  es 
nur  anging.  Infolgededen  war  fein  Körper  bei  der  Neigung  nadi  vorn  in 
einer  fehr  gezwungenen  und  zum  Tanz  ungeeigneten  Lage.  Dagegen 
waren  feine  Glieder  durdiaus  nidit  durdi  Bekleidung  gehemmt,  da  er 
nidits  Aveiter  als  feinen  Sdiakal  trug.  In  diefer  Stellung  tanzte  er  ohne 
Paufe.  Zuweilen  dützte  er  fidi  audi  nidit  auf  die  Stöcke.  Jedem  von  der 
Gefellfdiad  delit  es  frei,  wenn  die  Reihe  an  ihn  kommt,  aufzutreten  und 
fo  lange  zu  tanzen,  wie  es  ihm  gefällt.  Dann  bindet  lidi  ein  anderer  die 
Klapper  um,  die  zum  allgemeinen  Gebraudi  vorhanden  id. 
„Diefer  Tanz",  fährt  Burdiell  fort,  „id  von  fehr  fonderbarer  Art.  und 
meines  W  idens  findet  man  bei  keinem  >\  ilden  \  ölkerdamm  des  Lrdljalls 
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etwas  Ähnliches.  Ein  Fuß  hleiht  feft  flehen,  wälirend  der  andere  fdinell 
und  regellos  in  Bewegung  gefetzt  wird,  aber  keine  bedeutende  Ortsver- 
änderung erleidet,  wiewohl  das  Knie  und  der  Unterfdbenkel,  foviel  es  die 
Stellung  zuläßt,  hin  und  her  bewegt  werden.  Die  Arme  können,  da  lie  den 
Körper  ftützen  muffen,  nur  unbedeutend  bewegt  werden.  Der  Tänzer  fingt 
unaufhörlidi  und  hält  dabeiftets  Takt  mit  denBewegungen.Zuweilenfenkt 
er  feinen  Körper  und  erhebt  ihn  dann  plötzlidi  wieder,  bis  er  zuletzt,  ermü  det 
durdi  die  heftigen  Bewegungen,  fidi  auf  den  Boden  niederläßt,  um  zu 
verfdinaufen.  Dfihei  fingt  er  aber  fortsvährend  und  bewegt  feinen  Körper 
nadi  dem  Takte,  den  der  Gefang  der  Zufchauer  angibt.  Nadi  einigen 
Minuten  fährt  er  Avieder  in  die  Höhe  und  fetzt  den  Tanz  mit  neuer  Kraft 
fort.  Wenn  dcis  eine  Bein  müde  ift  oder  der  Tanz  es  fo  mit  fidi  bringt,  fo 
kommt  die  Reihe  ein  das  andere. 

Um  jeden  Knödhel  trug  der  Tänzer  eine  Art  Klapper,  die  aus  vier  zu- 
fammengemaditen  Springbockohi-en  gefertigt  war,  in  denen  fidi  eine 
Menge  kleiner  Sludge  von  Straußeneierfdialen  befand,  und  die  bei 
jeder  Bewegung  des  Fußes  einen  Ton  gab,  der  nidit  untuigenehm  oder 
rauh  war  und  den  Effekt  der  Leiftung  fehr  unterflützte. 
Wiewohl  nur  eine  Perfon  auf  einmal  tanzen  konnte,  fo  hatte  dodi  die 
anwefende  Gefellfdiaft  audi  dabei  zu  tun,  alle  Glieder  derfelhen  akkom- 
pagnierten  und  trugen  ebenfogut  wie  der  Tänzer  zur  AbendunterheJtung 
bei.  Diefe  Begleitung  beftand  in  Gefang  undTrommelfdilag;  alle  fangen 
und  hielten  den  Takt,  indem  fie  fanft  mit  den  Händen  klatfditen.  Die 
Worte,  deren  fie  fidi  bedienten  und  die  an  fidi  nidits  bedeuteten,  waren 
Ae— o,  Ae— o  und  wurden  unaufhörlidi  wiederholt.  Bei  dem  Ton  O 
wurden  die  Hände  zufammengefdilagen,  und  derTänzer  fpradi  die  Silben 
Wa— wa— kuh  aus.  Von  dem  Gefange  war  kein  Gefdiledit  ausgefdiloffen, 
und  obwohl  die  Stlnmien  nidit  denfelhen  Ton  angaben,  fo  bildeten  fie 
dodi  immer  einen  riditigen  Akkord.  Die  Mäddien  fangen  fünf  bis  fedis 
Töne  höher  und  vorzüglldi  lebhaft." 

Werfen  wir  nun  nodi  einen  Blidt  nadi  dem  hohen  Norden,  in  jene  un- 
wirtlidien  Gegenden,  in  denen  die  Eskimos,  ebenfalls  Vertreter  der 
unterften  Kulturffufe  der  Menfdiheitsentwidclung,  leben.  Audi  hier  gibt 
es  Tänze,  die  im  Sommer  im  Freien,  im  Winter  aller  in  runden,  kuppcl- 
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gewölbten,  aus  Schnee  erbauten  Feftbäiifern  produziert  werden.  In  der 
Mitte  eines  folchen  Raumes  erhebt  fidb  ein  Sdmeep feiler,  auf  dem  die 
Lampen  flehen.  Soll  ein  Tanz  flattfinden,  fo  ftcUen  üdi  die  verheirateten 
Frauen  in  einem  Kreife  längs  der  Wand  auf,  die  Mädchen  bilden  einen 
zweiten  konzentrifchen  Kieis  und  die  Männer  ützen  im  innerften  Zukel. 
In  zwei  Gruppen  zu  beiden  Seiten  der  Tür  pollieren  fidi  die  Kinder. 
Dann  entblößt  ein  Mann  feinen  Oberkörper,  fo  daß  er  nur  mit  Hofe  und 
Stiefeln  bekleidet  ifl,  ergreift  eine  Trommel  und  betritt  den  offenen  Raum 
zunächfl  der  Tür.  Hier  führt  er  den  Tanz  auf,  der  in  rhytlmiifchcm  Stampfen 
der  Füße  und  Hin-  und  Herfdiwingen  des  Oberkörpers  befleht,  oluie 
daß  der  Tänzer  lidi  von  der  Stelle  bewegt.  Als  muiikalifdie  Begleitung 
fingt  er  ein  Lied,  das  die  Männer  fchweigend  anhören,  wäluend  die 
Weiber  im  Chor  mit  „Amna  aya"  einfallen. 

Auch  von  einem  Tanz  der  Eskimomäddien  wird  berichtet,  bei  dem  eine 
jugendlidie  Tänzerin  nach  der  andern  in  die  Mitte  des  Kreifes  tritt, 
wälirend  die  übrigen  fingend,  mit  verfdilungenen  Händen  in  den  „extra- 
vaganteflen  Bewegungen"  um  lie  herumtanzen. 

Alle  die  Tänze,  die  wir  bisher  kennengelernt  haben,  gehören  zum  foge- 
nannten  abflrakten  Stil.  Sie  entfpringen  dem  Bedürfnis,  flarker  Gemüts- 
bewegung durch  rhythmifdie  Körperbewegung  Ausdruck  zu  geben, 
fie  zeigen  die  eigentliche  elementare  Urform  des  Tanzes.  Neben  ilmen 
aber  gibt  es  noch  eine  zweite  Gattung  von  Tänzen,  die  einem  andern 
menfdilichen  Triebe  ihre  Entflehung  verdanken,  nämlich  dem  Nadi- 
ah mungstriebe.  Diefes  find  die  pantomimifchen  Tänze. 
Der  Nachahmungstrieb  ifl,  wie  bei  den  Kindern,  fo  auch  bei  den  primitiven 
Völkern  befonders  flark  entwickelt.  Und  gerade  die  Jäger-  und  Fifcher- 
völker,  die  der  Kampf  ums  Dafein  zu  einer  fortAvälircndcn  intenfiven 
Naturbcobadilung  nötigt,  verfügen  ofl  über  ein  erllaunlidies  Nach- 
ahmungstalent, hl  den  bildenden  Künften  bekundet  es  fidi  durch  die 
Wandzeichnungen  und  Kleinplafiiken  der  älteren  Steinzeit  fowie  durch 
die  malerifchen  Verfuche  der  heutigen  primitiven  Völker,  aus  denen  ofl 
eine  Schärfe  und  Intimität  des  Sehens  und  eine  Treffficherheit  der  N\  ieder- 
gabe  fpridit,  die  diefc  fimpicn  Erzcugniffe  in  die  nädille  Nähe  der  voll- 
endetflen  Werke  moderner  naturalillifdier  Kunii;  rückt.  Kein  W  under, 
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(laßaudi  die  naturnadiahmenden,  die  pantomimifdien  Tänze  der  Primi- 
tiven häufig  die  ftaunende  Be^mnde^ung  der  Reifenden  erregen. 
Da  gibt  es  bei  den  auftralif dien  Eingeborenen  zaUreidie  Tiertänze:  den 
Frofditanz,  den  Sdimetterlingstanz,  den  Emutanz,  den  Känguruhtanz. 
Die  Tänzer  fudien  durdi  entfprediende  Masken,  Felle,  Federn  ufw.  das 
Äußere  der  betreffenden  Tiere  vorzutäufdien,  deren  diarakteriftifdae 
Bewegungen  fie  dann  im  Tanzrhythmus  nadialmien.  Man  beriditet  von 
einem  Känguruhtanz  am  Lake  Viktoria,  der  fo  ^vunderbar  ausgeführt 
^mrde,  daß  er  „in  jedem  europäifdien  Theater  donnernden  Applaus 
hervorgerufen  haben  Avürde". 

Neben  den  meift  humoriflifdien  Tiertänzen  flehen  die  pantomimifdien 
Kriegs-  und  Liebestänze.  Die  ICriegstänze  beftehen  meift  in  einer  Reilie 
wilder  Bewegungen,  bei  denen  Waffen  und  Sdiilde  gefdiwungen  werden. 
Zuweilen  teilt  fidi  die  Tänzergruppe  und  bildet  zwei  Parteien,  die  fidi 
mit  leidenfdiaftlidiemGekreifdi  und  Gebrüll  zum  fingierten  Handgemenge 
aufeinanderftürzen.  Heulen  und  Stöhnen  wie  von  Ver>\^ndeten  und 
Sterbenden  erhöht  die  Illufion.  Dabei  findet  ein  wohlberedineter  Wedifel 
des  Rhythmus  ftatt.  Ift  die  Raferei  auf  einem  Gipfelpunkt  angelangt,  fo 
ebbt  die  Bewegung  ab,  die  Tänzer  fdireiten  in  langfamem  Takt  und  in 
geordneten  Reihen  vor,  jeden  Sdiritt  mit  einem  Aufflampfen  des  Fußes 
und  einem  Grunzlaut  begleitend.  Dann  werden  die  Tanzbewegungen  und 
diePaukenfdiläge  derMufik  wieder  lebhafter  undgefdiwinder.Die  ganze 
Gruppe  madit  Luftfprünge  von  gewaltiger  Höhe,  und  wenn  fie  den  Boden 
wieder  berührt  -  fdireibt  ein  Reifender  -,  „fo  zittern  die  Wadenmuskeln 
an  den  weit  gefpreizten  Beinen  fo  fonderbar,  daß  die  weißen  Tonftreifen 
der  Bemalung  ^vie  ringelnde  Sdilangen  erfdieinen,  während  ein  lautes 
Zifdien  die  Luft  erfüllt". 

Die  Liebestänze  der  Primitiven  flehen  den  Kriegstänzen  in  leidenfdiatt- 
lldier  Wildheit  meifl  nidit  nadi.  Sie  find  aber  in  der  Regel  von  einer 
auserlefenen  Unflätigkeit  und  gipfeln  in  der  mehr  oder  weniger  fym- 
bolifdien  Darflellung  des  Gcfdileditsaktes.  Um  fo  merkwürdiger  ifl  es, 
daß  diefelben  Völker,  die  an  dergleidien  klobigen  Gemeinheiten  fidi 
ergötzen,  zugleidi  die  Fähigkeit  zur  Sdiöpfung  zart  poetifdier  und  tief 
ergreifender  pantomimifdier  Tanzfzenen  befitzen.  So  wird  von  einem 
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Tanz  berichtet,  den  ein  Reifender  bei  den  Eingeborenen  im  füdöftlicben 
Aiiftralien  fah  und  der  das  Thema  „Tod  und  Auferllehung"  zum  hihalt 
hat.  „Die  Tänzer",  erzählt  er,  „hielten  Zweige  in  den  Händen,  mit  denen 
fie  fidi  gleichmäßig  über  die  Schultern  wedelten,  und  nachdem  fie  eine 
Zeitlang  in  Reihen  und  Halbkrcifen  getanzt  hatten,  fammelten  fie  fich 
allmählich  zu  einer  dichten,  kreisförmigen  Gruppe.  Dann  ließen  fie  fich 
langfam  auf  den  Boden  finken,  und  indem  fie  die  Köpfe  unter  den  Zweigen 
verbargen,  flellten  fie  das  Nahen  des  Todes,  und  in  der  vollkommen 
reglofen  Haltung,  in  der  fie  einige  Zeit  verharrten,  den  Zufi;and  des  Todes 
dar.  Dann  gab  ihnen  der  Alte,  indem  er  plötzlich  einen  neuen  lebhaften 
Tanz  begann  und  feine  Zweige  wild  über  die  ruhende  Gruppe  fchwenkte, 
das  Zeichen;  alle  fprangen  mit  einem  Male  auf  und  fielen  in  den  Freuden- 
tanz ein.  Dies  follte  das  Aufleben  der  Seele  nach  dem  Tode  bedeuten." 
Anläffe  zur  Aufführung  folcher  Tänze  bieten  fich  den  Primitiven  bei  den 
mannigfachfl:en  Gelegenheiten.  Der  Anfang  einer  Jahreszeit,  das  Ende 
einer  Trauerperiode,  die  Jünglingsweihe,  der  Auszug  zum  Gefecht, 
Friedensfchluß,  Begegnung  mit  einem  befreundeten  Stamm,  Befuch  von 
Freunden  find  folche  willkommenen  Anläffe.  Nicht  feiten  vereinigen  fich 
mehrere  Stämme  zu  Tanzfefien,  und  es  nehmen  dann  Hunderte  von 
Männern  und  Frauen  an  den  Veranftaltungen  teil.  Diefe  fpielen  im  Leben 
der  Jäger-  und  Fifdiervölker  eine  viel  wichtigere  Rolle  als  irgendwelche 
theatralifchen  Aulführungen  im  Leben  der  modernen  Kulturvölker.  Man 
kann  fagen,  daß  alles  höhere  Erleben  in  Freude  und  Trauer,  daß  jeder 
Übcrfchwang  des  Gefühls,  alle  Begciftcrung,  kurz,  alles  Sidierheben  über 
den  nüchternen  Alltag  hier  im  Tanz  feinen  Ausdruck  findet.  Eine  Ipeziali- 
fierende  Gliederung  künftlerifdien  Schaffens  exiftiert  noch  nidit.  Bildende 
Kunft,  Dichtkunfl:,  Mufik  find  erft  in  unentwickelten  Keimen  >  orhanden. 
Soweit  fie  aber  vorhanden  find,  finden  fie  ihre  Gipfelung,  ilire  zufammen- 
faffcnde  höchfte  Auswirkung  im  Tanz.  Malcrifdier  Masken-  und  Körper- 
fchmudc,  Liedcrgcfang,  Inilrumentalmulik  vereinigen  fich  mit  der  rhyth- 
mifchen  Körpcrbe\s  egung  zu  einem  „Gefamtkiinitwerk  \  das  liinpol  und 
roh  nach  unferen  Begriffen  iff,  in  feiner  Roheit  und  Einfachheit  aber 
Wirkungen  entfaltet,  die  der  moderne  Kulturmenfch  kaum  zu  ahnen 
vermag.  Die  Werke  eines  Michelangelo,  Bectho>  en,  Shakefpeare  oder 
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Goethe  vermögen  die  Seelen  unferer  kultivierten  Zeitgenoffen  nidit  fo 
in  den  tief  ften  Tiefen  zu  padien,  mit  elementarer  Wudit  in  die  Höhen 
und  Tiefen  zu  reißen,  zu  erfdiüttern,  zu  ekftatifdier  Selhftvergeffenheit 
zu  entfüliren,  wie  es  bei  den  mondfdieinbehditeten  Tänzen  der  „Wilden" 
gefdiieht. 

Es  liegt  nahe,  daß  der  primitive  Menfdi  die  ftarke  Wirkung  des  Tanzes, 
die  er  an  fidi  felher  verfpürt,  audi  praktifdi  nach  außen  hin  zu  verwerten 
fudit.  Es  giht  fo  viele  gute  und  böfe  Geifter,  überirdifdie  Kräfte  und 
Dämonen,  deren  hilfreiches  oder  fchädigendes  Eingreifen  fich  allenthalben 
im  Leben  bemerkbar  macht.  Sollte  man  nicht  auch  auf  fie  durch  den  Tanz 
einwirken  können,  ihre  Zuneigung  gewinnen,  ihren  Haß  fänftigen  können? 
Der  Gedankengang  hegt,  wie  gefagt,  nahe,  und  fo  finden  wir  in  der  Tat, 
daß  Tanzaufführungen  häufig  zur  Bannung  böfer  Dämonen  und  zum 
Dank  für  die  Wohltaten  guter  Geifter  veranftaltet  werden.  Ein  foldier  ur- 
alter religiöfer  pantomLmifcherTanz  hat  fich  bei  denSinghalefen  im  hinern 
Ceylons  erhalten.  Es  ift  ein  Tanz,  der  an  den  Teufelsdienft  und  die 
Dämonenverehrung  anknüpft,  die  dort  noch  immer  nicht  ganz  aus- 
geftorben  find.  Friedrich  Tautz  gibt  in  feinem  Werk  über  Ceylon  davon 
eine  eingehende  Schilderung.  Die  Dämonen  werden  durch  holzgefchnitzte, 
mit  bunten  Farben  bemalte  Masken  dargeftellt,  die  manchmal  von  un- 
geheurer Größe  und  Schwere  find  und  die  che  Tänzer  tragen.  Es  gibt 
einen  Hauptdämon,  der  als  die  Urfache  aller  Kranklieiten  angefehen  wird, 
und  deflen  18  Begleiter,  die  als  feine  Beauftragten  die  verfchiedenen 
Leiden  und  Schmerzen  hervorrufen.  Beim  Teufelstanz  werden  nun  in 
Südindien  und  Ceylon  durch  einen  Tänzer  die  einzelnen  Krankheiten 
befdiworen,  und  zwar  erfcheint  der  Tänzer,  der  die  Stelle  des  Arztes 
vertritt,  in  Maske  und  Koftüm  des  Dämons,  der  che  Kranklieit  verurfadit 
hat.  Eigentümlich  ift,  daß  der  Teufelsbanner  nicht  über  dem  Dämon  fteht, 
fondem  von  ihm  befeffen  ift  und  ihm  am  Schluß  des  Befchwörungstanzes 
zu  unterhegen  fcheint.  Wenn  ein  Singhalefe  gefährlidi  kiank  ift  und  che 
Kunft  der  Ärzte  verfagt,  dann  ruft  man  den  Teufelstänzer  zu  Hilfe,  der 
nahe  dem  Haufe  des  Patienten  eine  Hütte  mit  18  verfchiedenen  Abteilungen 
errichtet.  Jede  diefer  Abteilungen  ift  einem  beftimmten  Teufel  gewidmet, 
und  in  jeder  werden  Opfer  aufgeftellt.  Um  6  Uhr  abends  verfammclt  fich 
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der  Kreis  der  Freunde  und  Angehörigen.  Der  Kranke  wird  aus  dem 
Haufe  getragen  und  etwa  30  Schritte  von  der  Hütte  auf  eine  Bahre  gelegt. 
Unter  dumpfen  Tamtam-Sdilägen  erfdieint  der  Tänzer  in  einem  phan- 
taftifdien  Koflüm,  heiligt  in  jeder  einzelnen  der  18  Abteilungen  die  Opfer, 
indem  er  fie  dem  Teufel  darbringt,  und  tritt  dann  aus  der  erften  AJ3teilung 
mit  der  Maske  des  betreffenden  Dämons  heraus.  Unter  grotesken  Tanz- 
bewegungen und  lautem  Gefdirei  nähert  er  fidi  dem  Kranken,  um  den 
erflen  Dämon  zu  vertreiben,  falls  er  in  dem  Patienten  ftedven  follte.  Dann 
zieht  er  fidi  wieder  in  die  Hütte  zurüdv,  kommt  mit  der  Maske  des  zweiten 
Teufels  aus  der  zweiten  Abteilung,  und  fo  geht  es  der  Reihe  nadi  bis 
frühmorgens  fort,  bis  alle  Dämonen  aus  dem  Kranken  vertrieben  find. 
Man  glaubt,  daß  fie  dann  in  den  Tänzer  gefahren  feien,  und  diefer  wird, 
um  die  Dämonen  zu  täufdien,  auf  eine  Bahre  gelegt  und  als  tot  auf  einen 
freien  Platz  getragen,  wo  man  ihn  zurüddäßt.  Nadi  einiger  Zeit  ftellt  er 
fidi  dann  wieder  ein,  um  feinen  Lohn  in  Empfang  zu  nehmen. 
Der  Tanz  wird  auf  der  unterflen  Stufe  der  kulturellen  Menfdilieits- 
entwiddung  zum  widitigen  Faktor  eines  naiven  Gottesdienfies,  und  diese 
TatfadiehatmandieKunfltheoretiker  zu  derAnfidit  geführt,  aller  Tanz 
fei  urfprünglidi  aus  religiöfen  Quellen  entftanden.  Diefe  Anfidit  beruht 
auf  einem  Irrtum.  Der  Urfprung  des  Tanzes  ist  viel  elementarer.  Den 
erflenAntriebzurrhy  thmifdienKörperbewegung  gibtnidit  das  Verlangen, 
auf  einen  andern,  mag  es  nun  ein  Menfdi  oder  ein  Dämon  fein,  einzu- 
wirken, fondern  das  natürlidie  Bedürfnis,  durdi  foldie  leililidie  Bewe- 
gung fidi  felber  von  feelifdien  Spannungen  zu  befreien. 
Die  Sdieidung  zwifdien  Künftlern  und  Publikum  hat  fidi  auf  diefer  kul- 
turellen Ent\Nidi.lungsftufe  nodi  nidit  vollzogen.  Die  Sdiar  der  Ausüben- 
den und  die  Sdiar  der  Zufdiauenden  bilden  eine  Einlieit.  Es  gibt  nodi 
keine  Bühne  und  kein  Parkett  und  keinen  Vorhang,  der  die  Welt  der 
Wirklidikeitvon  der  des  Sdieins  trennt.  Jeder  Volksgenoffc  erblidvtund 
füWt  fidi  felber  im  Bilde  des  Tänzers.  Er  weiß,  daß  es  audi  ihm  froilieht, 
daß  audi  er  imftande  ift,  vor  der  Gefamtheit  der  Zufchauenden  aufzu- 
treten und  fidi  zu  produzieren.  Der  Greis  erinnert  fich  der  Vergangen- 
heit, wo  ihm  das  vergönnt  war,  und  das  Kind  fehnt  die  Zukunft  herbei, 
wo  das  große  Erlebnis  ilim  werden  Avird,  im  Tanz  fidi  felber  auszuwirken 
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und  die  andern  zu  begeiftern.  Es  gibt  nodi  keine  berufsmäßigen  Artiften, 
keine  dem  allgemeinen  Volksempfinden  mehr  oder  weniger  entfremdete 
Klaffe,  die  ihr  Publikum  durdi  Kunftfertigkeit,  durdi  akrobatifdie  Vir- 
tuofität  und  verblüffende  Effekte  zum  Staunen  und  zur  Bewunderung 
verfüliren  will.  Der  Alltagsmenfdi,  durdi  feelifdien  Überfdiwang  über  die 
nüditerneWirklidikeit  erhoben,  wirkt  hier  auf  den  Alltagsmenfdien  und 
entrüdit  ihn  in  die  Sphäre  höheren  und  ftärkeren  Erlebens.  Und  wenn 
audi  die  Fähigkeit  feelifdien  Erlebens  beim  Kulturmenfdien  unendlidi 
differenzierter,  verfeinerter  und  komplizierter  ift  —  die  urwüdifige  Kraft, 
die  befinnungslofe,  rein  gefühlsmäßige,  elementare  Wudit  ift  beim  Primi- 
tiven von  größerer  Gewalt.  Unfere  Bühnenkünftler  bedürfen  des  Beifalls, 
und  ein  dfinkbares  Publikum  fpendet  ihn  mehr  oder  weniger  tempera- 
mentvoll und  begeiftert.  Bei  den  Tänzen  der  Primitiven  aber  greift  die 
Menge  der  Zufdiauer  direkt  in  die  künftlerifdie  Darbietung  ein.  Sie  be- 
gleitet die  Rhythmen  nidit  feiten  durdi  Stampfen,  Singen,  Händeklatfdien, 
fie  bekundet  den  Tänzern,  daß  fie  alles  miterlebt,  was  diefe  ausführen, 
und  wie  der  Tanz  die  zufdiauende  Menge  begeiftert,  fo  entflammt  die 
Menge  die  Tanzenden. 

M^ie  foldie  Tänze  entftanden  find,  wer  fie  gefihaffen  hat,  weldien  Ent- 
widdungsgang  fie  genommen  haben,  wiffen  wir  nidit.  Denn  die  Völker, 
die  fie  ausüben,  haben  nodi  keine  Gefdiidite.  Aber  die  tedinildie  Voll- 
endung zalilreidier  primitiver  Tänze  beweift,  daß  fie  fidi  durdb  viele  Ge- 
nerationen vererbt,  daß  Jahrhunderte,  vielleidit  Jahrtaufende  an  ihrer 
Durdibildung  gearbeitet  haben  muffen.  Immer  wieder  geben  die  Reifen- 
den, die  foldien  Aufführungen  beiwohnten,  ihrer  Bewunderung  Ausdrude 
für  die  finnvolle  Klarheit  des  kompofitionellen  Aufbaus,  für  die  Difziplin 
und  Exaktheit,  die  trotz  aller  fdieinbar  ungezügelten  Wildheit  fidi  offen- 
bart. Und  hierin  liegt,  abgefehen  von  der  künftlerifdien  Seite,  ein  widi- 
tiges  foziales  Element.  Das  Dafein  der  primitiven  Jäger-  und  Fifdier- 
ftämine  verläuft  meift  in  individueller  Zerfplitterung.  Jeder  Stammes- 
angehörige geht  felbftändig  feiner  Nahrung  nadi.  Das  Gefühl  der  fozialcn 
Zufammengchörigkeit  kann  fidi  auf  diefer  unterften  ökonomifdien  Ent- 
widdungsftufc  nodi  kaum  herausbilden.  Einen  mäditigen  Antrieb  dazu 
aber  geben  die  Tänze,  die  fafl  inmicr  Maffentänze  find.  Hier  fdiließt  lidi 
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Menicli  an  MenfcJi,  und  die  Menge  der  iJnzelnen  wird,  wenn  aucfi  nur 
gelegentlich  und  vorüJjcrgchend,  zu  einem  einlieitiidien  Organismus  zu- 
fammengelchweißt.In  der  einheididien  Regelung  der  MafTenhewegung,  in 
dem  Bewußtfein,  daß  jeder  hier  nur  im  engften  Zufanimenhang  mit  den 
andern  Mirkt  und  zur  Geltung  kommen  kann,  entftelitdas  erfte  primitive 
Gefühl  der  Solidarität.  Und  diefes  Gefühl  a\  ird  dadurch  noch  verftärkt, 
daß  die  Ausübung  des  Tanzes  eine  vortreffliche  Vorldiule  für  die  wich- 
tigftcn  praktifchen  Verrichtungen  und  Betätigungen  des  primiti\cn  .Men- 
(chen  ift,  nämlidi  für  die  Jagd  und  für  den  Krieg.  Die  Jagd  verlangt  körper- 
liche Gewandtheit  und  Ausdauer,  und  der  Krieg  bedarf  felbft  in  der  Art. 
wie  diefe  wilden  Horden  ihn  zu  führen  pflegen,  inimerhin  eines  gewiflen 
Maßes  von  geiftiger  Difziplin.  Beides,  die  körperliche  Gewandtheit,  wie  die 
geiftige  Difziplin,  wird  aber  durch  die  Einfkidierung  und  Ausübung  des 
Tanzes  gewedi.t  und  gefördert. 

So  fehen  wir,  daß  der  Tanz  im  Leben  der  primitiven  Völker  eine  Be- 
deutung hat,  von  der  mr  Kulturmenfclien  uns  nur  fchwer  eine  Vorftellung 
machenkönnen.UnfermGefühl  undunferenideenkreifenfcheint  das  alles 
weltenfern  zu  liegen.  Die  Entw  icklung  hat  es  mit  Geh  gebracht,  daß  für  uns 
der  Tanz  ein  IVlittel  leichter  gefelliger  Unterhaltung  und  Zerflreuung  oder 
ein  theatralifdics  Schauflück  geworden  ifl.  Und  dodi  werden  heute  wieder 
Stinmien  laut,  und  es  find  Kräfte  am  Werke,  die  dem  Tanz  eine  höhere 
Bedeutung  geben,  ihn  zu  einem  wichtigen  Faktor  nidit  nur  im  Kunflleben 
machen  wollen,  die  darauf  hinarbeiten,  den  Tanz  als  ein  Mittel  der  feeliidien 
Neugeburt  der  gefamten  Kulturmenfdiheit  auszunutzen.  Dicfc  neue  Be- 
wegung macht  fich  allenthalben  bemerkl)ar  und  hat  bereits  die  erften 
zukunftverheißenden  Früchte  gezeitigt.  Ihre  theoretildien  und  praktildien 
Vorkämpfer  gehen  zurück  auf  die  Urfprünge  desTanzes,  und  fic  knüpfen 
dal^ei  an  feine  primitiven  Formen  an,  wie  wir  fie  in  diefem  Kapitel  ge- 
fchildert  haben.Sowird  amEnde  unfrerBetrachtungder  Kreis  (ich  fdiließcn. 
und  über  den  Entwicklungsflrom  der  Jahrtaufende  hin^veg  werden  wir. 
freilidi  auf  einer  unvergleichlidi  höheren  und  reiferen  Kulturllufe,  zu  der 
Quelle  zurückkehren. 
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Canje  öer  antifm  Äulturoölter 


Zwifchen  den  Tänzen  der  Primitiven  und  denen  der  antiken  Kultun^ölker 
liegt  eine  Kluft,  über  die  nur  wenige  Brüdien  fiihren.  Der  primitive  Tanz 
entfprüigt  direkt  den  elementaren  Tiefen  der  Menlchennatur.  Inneren 
Spannungen  Ventile  zu  öffnen  ift  fein  Wefen  und  fein  Ziel.  Daher  eignet 
ihm,  trotz  äußerer  Ordnung  und  tedinifdier  Difziplin,  ftets  ein  gewifles 
Maß  eruptiver  M^ildlieit,  die  jeden  Augenblidi  hervorzubrechen  droht 
und  oft  genug  tatfädilidi  hervorbricht. 

Der  Tanz  der  antiken  Kulturvölker  ift  im  großen  und  ganzen  das  Produkt 
bewußten  künftlerifdien  Schaffens.  Er  entwickelt  fich,  foweit  wir  es  über- 
fehen  und  beurteilen  können,  Hand  in  Hand  mit  den  andern  Künften, 
namentlicii  mit  der  Dichtkunfl  und  der  Mufik.  Auf  feiner  höchflen  Stufe 
dient  er  beflimmten,  mehr  oder  weniger  praktifdien  Zwecken,  nämlidi 
der  Unterhaltung,  dem  Gottesdienft  oder  der  dramatifdien  Kunfl,  und 
er  nimmt  je  nach  feinen  Zwecken  verfciiiedene  Formen  an.  Nur  hin  und 
wieder  fdieint  er  fich  feines  Urfprungs  zu  erinnern  und  die  Brücke  zu  den 
Quellen  zu  fchlagen.  Das  gefchieht  aber  dann  meifl  unter  dem  Sciileier 
des  Geheimniffes,  in  der  Form  orgiaftifcher  und  ekftatifcher  Mj'flerien. 
Moral  und  Sitte  verbieten  auf  diefer  Kulturflufe  bereits  das  unbeherrlclitc 
Sichauswirken  eines  naiven  elementaren  Gefühlslebens. 
Die  Tänze  der  primitiven  Völker  find  noch  heute  lebendig.  Die  Beridite, 
die  wir  darüber  von  Reifenden  erhalten,  laffen  fidi  im  Notfall  durcJj  den 
eigenen  Augenfdiein  nachprüfen  und  korrigieren.  Die  Formen  des  cintiken 
Tanzes  aber  find  abgeftorben,  keiner  der  heute  Lebenden  hat  et\\  as  davon 
gefehen,  keiner  vermag  fich  eine  vollkommen  klare  oder  auch  nur  einiger- 
maßen erfchöpfende  Vorflellung  von  ihnen  zu  machen.  Darftellungen  auf 
Werken  der  bildenden  Kunft  und  Schiilderungen  antiker  Schriftfteller  find 
die  Quellen,  aus  denen  wir  unfere  Kenntniffc  fthöpfen.  Das  Bild,  das  ^vir 
uns  danach  rekonftruieren,  entbehrt  derlebendigen,  organifdien  Rundung. 
Wir  können  nicht  melir  alsBi-uciiftückezufammentragen  undfie  zu  einem 
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Bau  fügen,  der  in  faft  allen  feinen  Teilen  frapmentarifch  und  problematifch 
bleiben  muß. 

Je  weiter  wir  ins  Altertuni  zu rüd< greifen,  defto  fpärlidier  fließen  die 
Quellen.  Wir  >viffen,  daß  die  alten  Ägypter  ihre  Götterfeflie  durdi  Tänze 
verfdiönten,  und  daß  audi  bei  LeidienbegängnifTen  getanzt  wurde.  Wir 
hören  von  Prieftcrtänzen,  die  am  Ufer  des  Nils  flattfanden,  oft  mehrere 
Tage  dauerten  und  den  Lauf  der  Geftime  oder  die  Gefdiidite  von  Ifis 
und  Ofiris  darftellten.  Nadi  bildlidien  Darftellungen,  die  uns  erhalten 
geblieben  find,  dürfen  wir  auf  eine  relativ  hodientMidtelte  Technik  des 
?Jtäg>T3tifdien  Tanzes  fdiließen.  Man  fieht  da  tanzende  Frauen  in  aller- 
hand kunftvoUen  Pas,  man  fieht  fogar  „Brüdcen"  und  „Pirouetten". 
Aus  der  Bibel  erhalten  Avir  Kunde  von  Tänzen  der  Juden,  und  zwar  im 
wefentlidien  von  religiöfen,  kultifdien  Tänzen.  Es  fdieint,  daß  diefe  zum 
Teil  von  den  Ägyptern  übernommen  worden  find.  So  hat  man  in  dem  Singe- 
tanz der  Juden  um  das  goldene  Kalb  eine  Nadiahmung  des  ägjTDtifdien 
Apisfeflesgefehen.Nadidem  glüdilidienZuge  durdbs  RoteMeerfindetein 
fefl;lidier  Reigentanz  der  jüdifdien  Frauen  fiatt,  den  Mirjam,  die  Prophetin, 
mit  Gefang  und  Paukenfdilag  anführt.  Und  daß  Davids  Tanz  um  die 
Bundeslade  nidit  nur  ein  feierlidies  Sdireitcn  ge^vcfcn  ifi,  bcweift  die 
Sdiilderung  des  Eindrudis,  den  eraufMidial,  dieToditerSauls,  madite: 
„Da  fie  den  König  David  fahe  hüpfen  und  fpielen,  veraditete  fie  ihn  in 
ihrem  Herzen."  Sdiließlidi  finden  fidi  in  den  Pfalmen  zahlreidie  Hinweife 
auf  Tänzer-  und  Sängerdböre. 


©tted^enlanb 


Die  eigenartige  Kultur  und  Kunfi^,  die  Jahrtaufende  vor  unferer  Zeit- 
redinung  in  der  fonnigen  Infelwelt  des  ägäifdien  Meeres  fidi  entwickelt 
und  auf  Kreta  lange  Zeit  ihren  Mittelpunkt  hatte,  ift  der  Nährboden  ge- 
wefen,  aus  dem  die  Kultur  und  Kunfl:  Griedienlands  en\'uchs.  Jene  Kultur 
trug  zum  Teil  altorientalifches  Gepräge,  fie  war  der  ägA-ptifdien  verwandt 
und  fie  behielt  diefes  Gepräge  zunädift  noch  bei.  als  fie  von  den  Infein 
nadi  dem  griechifdien  Feft:land  hinübergrifl.  Der  Kulturkreis,  in  dem  die 
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Homerifdien  Gefänge  fidi  bewegen,  ift  ägäiftheii  Geiftes,  und  die  Kunft- 
werke,  die  in  der  Rias  und  der  Odyffee  befdirieben  werden,  zeigen  die 
xMerkmale  des  ägäifchen  Stils,  der  uns  durdi  zahlreidie  Ausgrabungen 
und  Forfdiungen  der  letzten  Jahrzehnte  vertraut  geworden  ift. 
Audi  die  älteften  griediifdien  Tänze  find  ägäifdien  Urfprungs.  Aus 
Kreta  ^mrden  fie,  und  zwar  die  meiften  zunädift.nadi  Sparta,  eingeführt. 
Wie  weit  in  ihnen  nodi  die  alten  ekftatifdien  Urelemente  des  Tanzes 
lebendig  waren,  wiffen  wir  nidit.  Wohl  aber  wiffen  wir,  daß  die  Formen,  in 
denen  diefe  Urelemente  fidi  bis  in  die  klaffifdie  Zeit  des  antiken  Griedien- 
lands  erhalten  haben,  auf  ägäifdie  oder  kleinafiatif  die  Quellen  zurüdcgehen 
und  von  den  Griedien  felber  auf  foldie  Quellen  zurüdigefiihrt  wurden. 
Für  die  Griedien  war  der  Tanz  nidit  nur  eine  allen  anderen  Künften 
gleidigeftellte  emfte  Kunftübung,  fondem  er  war  zugleidi  ein  grundlegen- 
der Faktor  der  allgemeinen  Bildung  und  Erziehung.  Eine  äfthetifdie 
Kultur,  die  ihr  Ziel  in  der  Harmonie  des  Geiftes  und  des  Körpers  fah, 
mußte  audi  der  körperlidien  Ausbildung  die  gleidie  Widitigkeit  bei- 
meffen  wie  der  Ausbildung  des  Verftandes  und  des  Gemüts.  Nur  in  einem 
gefunden  Leibe  konnte  nada  antiker  Anfdiauung  ein  gefunder  Geift  fidi 
entwidveln,  und  eine  mit  körperlidier  Kraft  und  Sdiönheit  verbundene 
Sittlidikeit  galt  als  das  Ideal  des  hellenifdien  Menfdien.  So  wurde  die 
Tcinzkunft  bei  den  Griedien  ein  widitigerTeil  der  Jugenderziehung.  Plato 
nennt  jeden,  der  keine  Luft  zum  Tcinz  habe,  einen  groben  und  unartigen 
Tölpel.  Sokrates  hielt  eine  feurige  Lob-  und  Sdiutzrede  auf  die  Tanzkunft. 
Er  erklärte  den  Tanz  für  eine  der  vornehmften  Künfte,  weil  er  zugleidi 
im  Äußern  und  im  hinem  Ebenmaß,  Anftand  und  mufikalifdie  Sdiönheit 
erzeuge,  und  es  ift  bekannt,  daß  er  felber  nodi  in  reiferen  Jahren  zuweilen 
getanzt  hat.  Nadi  der  griediifdien  Sage  waren  Götter  und  Göttinnen 
Tänzer  und  Tanzkomponiften,  und  Heroen  ordneten  feftlidie  Reigen. 
Die  altgricdiifdien  Tänze  fanden  in  der  Regel  im  Freien  ftatt.  Sie  waren 
meift  von  Gefang  begleitet  und  enthielten  mehr  oder  weniger  panto- 
mimifdie  Elemente.  Die  beiden  Gefdilediter  hatten  ihre  eigenen  Tänze 
und  pflegten  getrennt  zu  tanzen;  nur  feiten  fand  eine  Vereinigung  ftatt. 
Im  allgemeinen  fdieincn  die  griediifdien  Tänze  (abgefehen  von  den  ek- 
ftatifdien dionyfifdien)  der  Form  nadi  felir  gemeffen,  kultiviert,  anftändig 
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und  fittfam  gewcfen  zu  fein.  Die  TanzaufführunscMi  waren  eine  Schule 
des  guten  Benehmens,  und  die  Statuen  der  1  änzer  dienten  der  jüngeren 
Generation  als  Muftcr  für  vornehme  und  gelittete  Haltung. 


Die  Griechen  waren  ein  tanzfreudiges  Volk,  und  fchon  in  den  urälteften 
Zeiten  wurde  jede  Gelegenheit  benutzt,  die  Glieder  im  zierlichen  Reigen 
zu  fchwingen.  Gafhiiähler,  Hochzeiten,  Erntefefte  boten  häufigen  Anlaß. 
Homer  fdiildert  in  der  Dias  einen  Hochzeitsreihentanz : 

Blühende  Jünglinge  tanzten  und  vielumfreiete  Jungfraun 

Zierlidi  gereiht,  an  den  Händen  fidi  feft  miteinander  verfchlingend. 

Zarte  Gewand'  umfloffen  die  Jungfraun;  aber  die  Tänzer 

Waren  mit  Rödven  gefdimüdit,  feinwolligen,  fdiimmernd  wie  ölglanz. 

Lieblidi  bekränzt  war  jede  der  Jungfraun;  goldene  Doldie 

Schwebten  am  Silbergehenk  von  der  Jünglinge  Hüften  hernieder. 

Bald  nun  hüpften  fie  leidit  mit  gemeffenem  Sdl^v^nge  der  Füße 

Kreifend  umher,  wie  oft  die  gerundete  Sdieibe  der  Töpfer 

Sitzend  mit  drehenden  Händen  verfudit,  ob  fdinell  fie  herumläuft; 

Bald  audi  hüpften  fie  wieder  in  Reihen  einander  entgegen. 

Großes  Gewühl  ftand  rings  um  den  heblidien  Reigen  verfammelt, 

Herzlidi  erfreut.  Inmitten  erklang  des  gefeierten  Sängers 

Spiel  und  Gefang;  und  es  traten  hervor  zwei  gaukelnde  Springer, 

Als  er  zu  fpielen  begann,  und  wirbelten  fidi  in  der  Mitte. 

Zu  den  vornehmften  und  beliebteften  Volkstänzen  gehörte  derWeinlefe- 
tanz.  Jünglinge  und  Jungfrauen   führten  ihn  beim  Heimweg  von   den 
^V^einbergen  aus.  Auch  von  ihm  gibt  uns  Homer  eine  Sdiilderung: 
Blühende  Jungfraun  aber  und  Jünglinge  lufligen  Mutes 
Trugen  die  lieblidie  Frudit  einher  in  gefloditcnen  Körl)cn. 
Mitten  darin  entlodcte  der  klingenden  Leier  ein  Knabe 
Holdes  Getön;  audi  fang  er  mit  lieblidier  Stimme  des  Linos 
Herrlidien  Reigengefang,  und  ringsum  tanzten  die  andern, 
Unter  Gejaudiz'  und  Jubel  mit  ftainpfendem  Fuß  ihn  begleitend. 

Sehr  zahlreidi  waren  die  Formen  der  griediifchen  Waffentänze,  die  fciion 
in  fehr  frühen  Zeiten  aus  Kreta  in  Sparta  eingeführt  worden  Ihid  und  hier 
eine  befondere  Ausbildung  und  Pflege  fanden.  Einer  diefer  Tänze,  der 
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bekanntefte  und  verbreitetfte,  galt  dem  kriegerifdien  Spartanervolke 
direkt  als  eine  Vorübung  5^  Kampfund  Gefedit.  Jeder  fpartanifdie  Knabe 
mußte  diefen  Tanz  vom  fünften  Lebensjalire  an  erlernen  und  üben.  Es 
w£ir  das  die  berühmte  Pyrrhidie,  fo  genannt  nadi  dem  Tänzer  und  Mufiker 
Pyrrhidios,  der  den  Tanz  in  rein  militärifdier  Weife  umgeformt  hatte. 
Er  wTirde  in  der  Rüfhing  getanzt  und  ftellte  ein  Gefedit  mit  Angriflf  und 
Verteidigung  dar.  Seine  Formen  waren  überaus  lebhaft  und  feurig.  In 
Sparta  wurde  die  Pyrrhidie  feit  dem  7«  Jahrhundert  v.  Chr.  zum  eigent- 
lidien  Nationaltanz,  und  fie  verbreitete  fidi  von  hier  bald  über  ganz 
Griedieiiland,  wo  fie  bei  den  verfdiiedenen  Stämmen  die  mannigfadifle 
Ausgeflaltung  fand.  Xenophon  gibt  in  der  Anabafis  eine  fehr  genaue 
Befdireibung  einiger  Arten  der  Pyrrhidie  und  andrer  Waffentänze. 
Seine  Griedien  waren  beim  Durdizug  durdi  das  paphlagonifdie  Gebiet 
mit  den  Eingeborenen  in  Händel  geraten,  und  man  befdiloß  beiderfeits, 
Frieden  zu  fdiließen.  Paplilagonifdie  Gefandte  wurden  von  den  Griedien 
zur  Tafel  eingeladen,  und  nadi  dem  Feflmahl  führten  verfdiiedene  grie- 
diifdie  Stämme  den  flaunenden  Barbaren  ihre  W  affentänze  vor. 
„Zuerft",  erzählt  Xenophon,  „ftanden  die  Thrazier  auf  und  begannen 
nadi  dem  Takt  der  Flöte  einen  Waffentanz,  worin  fie  mit  Leiditigkeit 
hohe  Sprünge  maditen  und  ihre  Seitengewehre  fdiwangen.  Zuletzt  hieben 
fie  aufeinander  los,  fo  daß  jedermann  glaubte,  fie  träfen  einander;  es 
war  aber  bloß  ein  Kunftgriff,  wenn  der  eine  niederfank.  Die  Paphlagonier 
fdirien  hierbei  laut  auf.  M' enn  der  Sieger  feinem  Gegner  die  Rüftung 
abgenommen  hatte,  fo  ging  er,  die  Sitalkas*  fingend,  vom  Platz  hinweg. 
Andre  Thrazier  aber  trugen  den  Befiegten,  als  ob  er  tot  wäre,  davon, 
obwohl  ihm  nidit  das  geringfle  fehlte. 

Dann  erhoben  fidi  die  Änianen  und  Magneten  und  führten  einen  Waffen- 
tanz auf,  den  fie  Karpäa  nennen.  Er  wurde  auf  folgende  Art  getanzt: 
Der  eine  legte  feine  Waffen  neben  fida,  fäete  und  pflügte  und  fah  fidi 
dabei,  als  ob  er  fidi  fürditete,  oft  um.  Da  kam  ein  Räuber  heran.  Bei  deffen 
Anblidt  ergriff  er  die  Waffen,  ging  ihm  entgegen  und  kämpfte  mit  ihm  vor 
dem  Pfluggefpann.  Der  Flötentakt  leitete  hierbei  ihre  Bewegungen.  Endlidi 
feffelte  der  Räuber  den  Mann  und  führte  die  Stiere  davon.  Bisweilen  band 
*  Ein  Kriegslied,  venuutlidi  zu  Ehren  eines  früheren  thrazifdien  Königs. 
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auch  der  Pflü  ger  dem  Räuber  die  Hände  auf  den  Rüdien,  fpannte  ihn  neben 
die  Stiere  und  trieb  ihn  zum  Ziehen  an. 

Nun  trat  ein  Myfier  auf,  beide  Hände  mit  leiditen  SdiiJden  be^v  alfnet. 
Bald  nahm  er  im  Tanze  eine  Stellung  an,  als  ob  er  mit  zwei  Gegnern  zu 
tun  hätte,  bald  tat  er,  als  ob  er  fidi  mit  den  Sdiilden  gegen  einen  dedvte, 
bald  drehte  er  fidi  im  Kreife  herum  und  flürzte  fidi,  die  Sdiilde  in  den 
Händen,  über  den  Kopf.  Ein  Schaufpiel,  dem  man  mit  Vergnügen  zufah. 
Zuletzt  tanzte  er  perfifdi,  wobei  er  die  Sdiilde  zufammenfdilug,  auf  die 
Knie  fiel  und  wieder  aufftand*.  Dies  alles  tat  er  nadi  dem  Takte  der  Höte. 
Hierauf  kamen  die  Mantineer  und  andre  Arkadier,  fo  fdiön  ausgerüftet, 
wie  fie  es  nur  vermoditen,  auf  den  Platz,  fdiritten  unter  Begleitung  von 
Flötenmufik  im  Takt  einher,  fangen  den  Päan**  und  tanzten  wie  in  den 
feierlidien  Aufzügen  zu  den  Tempeln  der  Götter. 

Die  Paphlagonier  erklärten  es  für  etwas  Außerordentlidies,  daß  alle  diese 
Tänze  in  den  Wafi^en  ausgeführt  wurden.  Als  der  Myfier  ihr  Erltaunen 
wahrnahm,  führte  er  eine  Tänzerin  mit  Bewilligung  des  Arkadiers,  dem 
fie  gehörte,  vor.  Aufs  fdiönfte  von  ihm  gerüflet  und  mit  eüiem  leiditen 
Sdiilde  verfehen,  tanzte  fie  den  pyrrhidiifdienTanz  mit  vieler  Leiditigkeit. 
Das  Beif  allklatfdicn  war  groß,  und  die  Paphlagonier  fragten,  ob  denn  audi 
die  Weiber  zugleidi  mit  ihnen  gekämpft  hätten." 

Die  Pyrrhidie  hat  fidi  jahrhundertelang  in  Griedienland  erhalten.  Sic 
verlor  aher  mit  der  Zeit  iliren  kriegerifdien  Charakter,  und  felbft  in  Sparta 
nahm  fie  friedlidie  Formen  an.  Die  Tänzer  fdiwangen  nidit  melir  Sdiwerter 
und  Sdiilde,  fondern  Fadveln  und  Tliyrfusftähe. 

Zu  den  kriegerifdien  Tänzen  der  alten  Griedien  gehörten  audi  die  fpai'- 
tanifdien  Marfdilicder  (Embaterien),  die  befonders  durdi  Tyrtäus  ge- 
fdiiditlidie  Berühmtheit  erlangt  hahen.  Diefer,  ein  elegifdier  Diditcr, 
hatte  die  Spartaner  durdi  feine  Lieder  während  des  zweiten  Meffenifdien 
Krieges  (um  64O  v.  Chr.)  zur  Ausdauer  im  Kampf  begeiftert  und  dadurdi 
zum  glüdilidien  Ausgang  des  Feldzuges  nidit  wenig  beigetragen.  Die  Em- 
baterien des  Tyrtäus  find  kurze  Kampflieder  in  anapäftifdiem  Rhythmus, 
die  unter  Flötenbegleitunggefungenwurden.MiteinemfoldienMarfditanz 
•  Die  Ähnlidikeit  diefes  Tanzes  mit  dem  ruffifdicn  „Kofak"  ill  unverkennbar. 

••v«i.  S.31. 
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zogen  die  Spartaner  in  die  Sdiladit.  Der  Rhythmus  des  Tanzes  hielt 
ihre  Reihen  in  Ordnung,  und  der  Gefang  war  zugleidi  eine  Anfeuerung 
der  Streiter  und  ein  Gebet  an  die  fiegfpendenden  Götter.  Aber  nidit  nur 
im  Kriege,  fondem  audi  bei  friedUdien  AnlälTen  wurden  Marfditänze  auf- 
geführt; beliebt  waren  fie  als  Gipfelpunkt  und  Weihe  feftlidier  Mahlzeiten. 
Aus  Kreta  flammten  audi  die  Gymnopädien,  eine  andere  Art  kriegerifdier 
Tänze,  die  am  „Feft  der  nadtten  Knaben"  in  Sparta  aufgeführt  wurden 
und  bei  denen  nadtte  Knaben  mit  den  Oberkörpern  einen  Ringkampf 
pantomimifdi  darllellten,  während  ihre  Füße  iidi  nadi  dem  Takt  einer 
ernften,  gemeffenen  Mulik  bewegten. 

Groß  ift  die  Zahl  der  griediifdien  Volkstänze  heitern  Genres,  von  denen 
uns  literarifdie  und  bddnerifdie  Denkmäler  mannigfaltige  Kunde  geben. 
Da  gab  es  im  Frühling  Blumentänze  und  Sdiwalbentänze.  Im  Blumentanz 
ftellte  eine  Gruppe  das  Sudien  nadi  Blumen,  eine  andere  das  Pflüdven 
pantomimifdi  dar.  Die  erfte  Gruppe  fragte  in  ihrem  Liede  nadi  Rofen 
undVeildien,  und  die  zweite  antwortete:  „Hier  haft  du  Rofe,  hier  haft  du 
Veildien,  hier  haft  du  köftlidien  Eppidi!"  Der  Sdiwalbentanz,  der  befon- 
ders  in  Rhodos  beliebt  war,  galt  ebenfalls  dem  Einzug  des  Frühlings,  den 
man  in  Geftalt  der  Sdiwalbe  willkommen  hieß.  Er  wurde  von  Knaben 
ausgeführt,  die  in  Prozeffion  zu  den  Toren  der  Stadt  hinauszogen  in  die 
grünende,  zum  neuen  Leben  erwadite  Landfdiaft  und  tanzend  fangen: 
„Sie  ift  da,  fie  ift  da,  die  Sdiwalbe!  Die  Fenfter  auf,  die  Türen  auf  für  die 
Sdiwalbe,  die  Sdiwalbe!" 

Hormos  hieß  einRingel-oder  Kettentanz,  der  von  Jünglingen undMäddien 
in  bunter  Reihe  getanzt  wurde.  Die  männlidie  Jugend  erfdiien  dabei  in 
kurzem  Chiton,  die  weiblidie  in  langem,  fußfrei  aufgehobenem  Gewände. 
Ein  Mäddien  und  ein  Jüngling  folgten  aufeinander  und  hielten  fidi  bei 
der  Hand.  Der  Jüngling  tanzte  einen  Waffentanz,  das  Mäddien  einen 
fröhlidien,  aber  ehrbaren  Tanz.  Der  erfte  Jüngling  und  die  letzte  Jung- 
frau hielten  einen  Kranz  in  der  Hand. 

Bei  einem  Tanz,  der  den  Namen  Bibafis  führte,  und  den  beide  Gefdilcditer 
tanzten,  kam  es  vor  allem  auf  den  akrobatifdien  Effekt  an,  im  Sprunge 
mit  den  Füßen  hinten  den  Körper  zu  treffen.  Ein  anderer,  Gcranos  ge- 
nannt, ftellte  pantomimifdi  die  Irrgänge  des  Labyrinths  dar. 
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Der  fdiönftc  aller  heitern  griedhifdien Volkstänze  aber  war\  ielleidit  jener, 
der  alljährlidi  von  fpartanifchen  Jungfrauen  vor  dem  Heiligtum  derArtemis 
im  Dorfe  Karyä  aufgeführt  wurde.  Diefer  Karyätidentanz  wurde  im 
ärmellofen  dorifdien  Chiton  getanzt,  der  an  beiden  Seiten  aufgefdilitzt 
war  und  aufdenSdiulternmitSpangenfeftgehalten  wurde.  Auf  den  Köpfen 
trugen  die  Tänzerinnen  korbartige  Gefledite  aus  Rohr.  Alan  tanzte  zu 
Ehren  derGöttinArtemis,  der  SdiützerindcrKeufdiheit,  und  derNymphen, 
der  Pflegerinnen  jungfräulidier  Sdiönheit.  Jugend,  Sdiönheit  und  keufdie 
Vornehmheit  gaben  dem  Tanz  das  Gepräge,  von  dem  ein  Altar})ild  uns 
eine  Tour,  das  graziöfe  Sdireiten  auf  den  Fußfpitzen,  darftellt. 

Während  die  Volkstänze,  ^vie  wir  fahen,  vor  allem  im  fportluftigen  Sparta 
gepflegt  und  geübt  wurden,  waren  die  kultifdien,  heiligen  Tänze  ein 
Gemeinbefitz  von  ganz  Griedienland.  Audi  fie  flammten  zum  größten 
Teil  aus  Ägypten  und  Kleinalien  und  Avaren  üJjer  die  ägäifdien  Infein 
auf  das  griediifdie  Fefdand  gelangt.  Man  fdirieb  diefen  Tänzen,  wie  Strabo 
fagt,  die  Kraff  zu,  die  Seelen  der  iVIenfdien  mit  der  Gottheit  zu  vereinigen. 
Es  fand  kein  Opferfefl,  kein  Dankfefl,  überhaupt  keine  gottesdienfdidie 
Handlung  ohne  Tänze  ftatt.  Bei  den  in  mehreren  Orten  Griedienlands 
zu  Ehren  verfdiiedener  Götter  begangenen  My^erien  fpielte  der  Tanz 
eine  widitige  Rolle.  Bei  den  dionyfifdien  Myflerien,  die  dem  Dion>'fos, 
dem  Gott  des  W  adistums,  der  Zeugungskraff,  cd^er  audi  des  forgen- 
verfdieudienden  Weins,  geweiht  waren,  neihmen  die  Tanzauflührungen 
einen  wilden,  ekflatifdien,  orgiaflifdien  Charakter  an. 
Der  ältefle  kultifdie  Tanz  der  Griedien  war  a  ielleidit  der  Päan,  der  wie 
die  Pyrrhidie  aus  Kreta  nadi  Sparta  gekommen  und  hier  bald  zum 
Nationaltanz  geworden  war.  Er  hat  feinen  Namen  vom  Apollo  i^äan. 
dem  heilfpendenden  Sonnengott,  der  in  Kreta  belonders  verehrt  wurde. 
Urfprünglidi  ein  Dank-  und  Freudentanz  nadi  überilandenen  Leiden, 
entwidvelte  er  fidi  fpäter  zum  Bitt-Tanz.  So  wurde  er  einerfeits  zur  Sieges- 
feier nadi  glüdvlidi  beflandcncm  Kampf,  anchcrfeits  vor  dem  Alarfdi  in 
die  Sdiladit  als  Gebet  zu  den  Göttern  und  Aiilcuerinm  der  Kricüor 


aufgeführt.  Er  war  ein  Tanzlied,  deffen  ftändig  wiederkehrender  Refrain 
„Jo  Paian"  lautete.  Beide  Gefdblechter  tanzten  ihn,  und  zwar  fowohl 
vereint  als  getrennt.  Der  Päcin  hatte  einen  fehr  feierlichen,  getragenen 
Rhythmus  und  beftand  ausfthließlich  in  Bewegungen  der  Füße.  Seine 
ältefte  Spur  findet  fich  in  der  Ilias,  wo  die  Griedien  mit  der  Leiche  Hektors, 
den  Päan  fingend,  zu  den  Schiffen  ziehn. 

Ebenfalls  aus  Kreta  flammte  das  Hyporchema,  ein  Tanzlied  mit  Zither- 
begleitung, d£is  weniger  feierlich  cJs  der  Päan  war  und  in  lebhafterem  Tempo 
unter  kräftigem  Gebärden-  und  Mienenfpiel  ausgeführt  w^rde. 
Der  eigentliche  kultifche  Prozeffionstanz  der  klaffifchen  Zeit  aber  war  das 
Profodion  oder  Enoplion,  das  urfprünglich  In  anapäflifchem,  d.  h.  echtem 
Marfdirhythmus,  getanzt  und  von  Flötenfpiel  begleitet  wurde.  Alle  Züge 
zu  einem  Tempel  oder  Heiligtum,  alle  Umzüge  um  ein  Heiligtum  herum 
fanden  mit  diefem  Tanz  flatt.  An  Ort  und  Stelle  angelangt,  wurde  nicht 
mehr  getanzt,  fondem  ein  Hymnus  mit  Zitherbegleitung  gefungen.  Das 
Enoplion  hatte,  wie  alle  Prozeffionstänze,  einen  fehr  gemeffenen  und 
feierlichen  Rhythmus.  Die  begleitenden  Liedertexte  waren  je  nach  dem 
Zweck  und  Ziel  der  Prozeffion  verfchieden.  Die  größten  griechifchen 
Dichter  beetferten  lieh,  folche  Texte  zu  fchaffen. 

Unter  den  zahlreichen  Abarten  der  Prozeffionstänze  find  neben  den 
Siegestänzen  befonders  die  Parthenien  zu  nennen,  die  nur  von  Jungfrauen 
getanzt  und  gefungen  wurden  und  in  feltenen  Fällen  von  Kaflagnetten 
begleitet  waren.  Sie  hatten  einen  relativ  leicht  befciiwingten  Rhythmus. 
Der  bekanntefte  Textdiciiter  für  Parthenienchöre  war  Alkman,  ein  im  7« 
vorchriftlichen  Jahrhundert  lebender  Lyriker  und  Sänger  der  Lebensfreude. 
Beim  Fefl  der  Hyacinthien  in  Sparta  fand  regelmäßig  eine  Prozeffion 
bekleideter  Knaben  ftatt,  an  die  fich  ein  Zug  gefchmückter  Reiter  und 
tanzende  und  fingende  Jünglinge  und  Mädchen  auf  feftlich  dekorierten 
Wagen  anfchJoffen.  Zwifchen  ilinen  bewegten  fich  Tänzer,  die  ein  alter- 
tümliches Chorlied  zur  Flöte  vortrugen. 

Eine  Ausnalmieftcllung  unter  den  kultifchen  Tänzen  Griechenlands 
nahmen  che  Dionyfostänze  ein,  die  in  ihrer  ekflatifchen  Wucht  und 
wilden  leidcnfchafUidien  Raferei  zu  den  Urquellen  alles  Tanzes  zurück- 
führten und  aus  ihnen  gefpeiii;  wurden.  Sie  wurden  an  den  verfchiedenen 
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Dionyfosfeften  von  Männern  und  Weiliern  getanzt,  wohei  die  Frauen 
allerhand  Verkleidungen,  als  Nymphen,  Bacchantinnen,  Hören,  die  ganze 
Nacht  hindurch  fch^  ännten  und  fich  dabei  den  wüftellen  Ausfdiweifungen 
in  ungezügelter  Gier  hingaben.  Diefe  Tänze  laden  nichts  von  der  har- 
monifchen  Schönheit  des  klaffifdien  Griechcngeiftes  fpüren.  In  ihnen  lebt, 
lelbfl  wählend  der höchften Reifezeit  der  griechifchen  Kunft , die  elementare 
W  ildlieit  des  Primitiven.  Es  ill,  als  ob  der  hellenifche  Kulturmenfch  das 
unabweisbare  Bedürfnis  hatte,  von  Zeit  zu  Zeit  die  beengende  Sdiranke  von 
Regel  und  Gefetz  zu  durchbrechen,  die  Felfeln  der  Sitte  abzuwerfen  und 
lieh  fchadlos  zu  halten  iür  allen  äußeren  und  inneren,  im  tieften  Grunde 
natui-widrigen  Zwang.  M^ir  werden  ähnliche  Erfdieinungen  im  fpätcrn 
Verlauf  unferer  Darftellung  kennenlernen,  lowohl  im  Mittelalter  Avie  in  der 
Neuzeit.  Aber  während  iie  da  nur  leiten  und  bei  zufälligen,  oll  nidit  genau 
zu  erkennenden  Anläffen  auftreten,  gehörten  fie  im  Zeitalter  der  grie- 
chifchen Kultur  zu  den  ftändigen  Einrichtungen  des  Kultus.  Sie  Wciren 
Faktoren  des  Gottesdienftes  und  zugleich  der  feelilchen  Hygiene.  In 
diefem  Sinne  freilich  Eifenbartkuren,  che  lidi  in  das  Milieu  des  modernen 
Kulturlebens  kaum  Ichicken  würden. 

Ebenfo  wie  die  Volkstänze,  tragen  auch  die  kultifchen  Tänze  der  Griechen 
ftets  einen  mehr  oder  weniger  pantomimifchen  Charakter.  Obwohl  die 
abftrakten  Elemente  des  rhythmifdien  Körperausdrucks  im  allgemeinen 
vorherrfchend  lind,  fpielt  das  Mienen-  und  Gebärdenfpiel  faft  inmier  fehr 
wefcntlich  mit.  Aber  auch  von  einem  rein  pantomimifchen  Tanz  kultifchcr 
Art  erhalten  wir  durch  einen  antiken  Scbriffftellcr  Kunde.  Es  handelt  fich 
um  ein  regelrechtes  Tanzdrama,  das  in  fünf  Akten  den  Sieg  des  Apollo 
über  den  Drachen  Pydion  darftellt.  Der  erfle  Akt  zeigte  die  Vorbereitung 
zum  Kampf,  der  zweite  die  Herausforderung,  der  dritte  den  Kampf  felber. 
der  vierte  die  Erlegung  des  Ungeheuers  und  der  fünfte  das  Sicgesfcft. 
Die  Tanzaufführung  war  von  Mufik  begleitet,  die  fidi  dem  naturaliltilch- 
pantomimifchen  Stil  des  Ganzen  anpaßte  und  z.  B.  durch  Trompetenfdiall 
das  Zähneknirfchen  des  verwundeten  Drachen  nadizuahmen  fudite. 
Diefe  kultifche  Tanzpantomime  führt  uns  hinüber  zu  der  kunfivolHlcn 
und  am  intenfivften  und  feinften  ausgebildeten  Form  des  griediifdien 
Tanzes,  zu  den  Tänzen  des  attifdien  Dramas. 
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Büi^nentänje 

Die  antike  griediifdie  Bühne  war  in  viel  höherem  Maße  eine  Tanzbühne, 
als  es  das  moderne.Theater  ift.  Man  kann  fagen,  daß  fich  das  griediifdie 
Drama  und  die  griediifdie  Sdiaufpielkunft  direkt  aus  dem  Tanzliede 
entwidtelt  hat.  Die  älteften  Dramatiker,  die  Thefpis,  Pratinas,  Cratinus, 
Phrynidius,  wurden  von  ihren  Zeitgenoffen  geradezu  als  „Tänzer"  be- 
zeidinet.  Sie  gaben  Unterridit  in  der  Tanzkunft  und  ftudierten  die  Tänze 
zu  ihren  Dramen  felber  ein.  Und  in  diefen  Dramen  gefdiah  jede  Einzel- 
und  Maffenbe^vegung  nadi  rhythmifdier  Ordnung.  Durdi  den  erften 
Klaffiker  des  griediifdien  Dramas,  durdi  Äfdiylus,  wurde  audi  der 
dramatifdie  Tanz  zur  hödiften  Blüte  gebradit.  Unter  Flötenbegleitung 
marfdiiert  der  Chor,  nadi  Zügen  geordnet,  im  anapäftifdien  oder  dakty- 
lifdien  Rliythmus  in  die  Ordieftra,  deren  Name  fdion  auf  ihre  Beftimmung 
als  „Tanzplatz"  hindeutet.  Zuweden  bleibt  der  Chor  flehen,  hält  im  Marfdi 
inne  und  begleitet  feine  Rezitation  mit  lebhaftem  Geliärdenfpiel.  Man 
darf  annehmen,  daß  audi  während  des  Dramas  alle  Chorgefänge  unter 
Tanzbewegungen  ausgeführt  wurden.  Diefe  Bewegungen  waren,  wenn 
der  Chor  aus  Greifen  oder  Matronen  in  lang  wallenden  Gewändern 
beftemd,  feierlidi,  gemeffen,  der  Menuette  ähnlidi.  In  den  eigendidien 
Tanzliedern  aber,  in  denen  überrafdiender  Freude  oder  neuer  Hoffnung 
Ausdrudt  gegeben  Avurde,  nahmen  audi  die  Chorbewegungen  einen 
lebhafteren  Charakter  an.  Dann  fang  wahrfdieinlidi  der  Chorführer  allein, 
und  der  Chor  madite  dazu  die  Tanzbewegungen.  In  diefer  Form  muffen 
wir  uns  den  Tanz  vorflellen,  den  der  Chor  der  Jungfrauen  in  Äfdiylus' 
„Sieben  vor  Theben"  beim  Auftürmen  der  Argiver  ausführt.  Der  König 
hat  ffdi  hinwegbegeben,  um  Anftalten  gegen  die  Belagerer  zu  treffen.  Da 
ftürzen  die  Jungfrauen  der  Stadt  auf  die  Bühne,  ohne  fefte  Ordnung, 
einzeln  und  zerftreut,  und  unter  lebhaften  Bewegungen  und  Tänzen 
tragen  fie  einzeln  —  es  find  ihrer  fünfzehn  —  die  Gefänge  vor,  die  der 
IIoffnungAusdrudt  geben,  daß  die  heimatlidien Götter  derStadtbeiftehen 
werden.  Dabei  fallen  fic  eine  nadi  der  andern  vor  den  Bildern  der  Götter 
und  Göttinnen  nieder.  Und  in  der  „ Antigone"  des  Sophokles  führt  der 
Chor  der  thebanifdien  Greife  ein  Tanzlied  auf,  als  er  durdi  das  Nadi- 
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geben  Kreons  eine  friedliche  Löfiing  des  Konflikts  in  Auslidit  plaiibt. 
Wir  bemerken,  daß  dieie  draniatifchen  Tanzlieder  fad  immer  an  einem 
beftimmten  Höhepunkt  der  Handlung  ftattfinden:  nämlich  in  dem 
Augenblick,  der  der  tragifchen  AVendung  des  Stückes  unmittelbar  voraus- 
geht. Sobald  die  thebanifchen  Jungfrauen  ihren  Tan/  beendet  haben, 
erfdieint  der  König  Eteokics,  der  fchon  von  ferne  die  Töne  des  Liedes 
und  das  Stampfen  des  Tanzes  vernommen  hat,  und  verM  ei(i  die  Jung- 
frauen zur  Ruhe : 

Euch  Weiber  dort,  euch  frag'  ich,  unerträglich  Volk, 
Dient  das  zum  rechten  Nutzen  und  der  Stadt  zum  Heil 
Und  zur  Ermutigung  unferm  Heer,  vom  Feind  umdellt. 
Daß  ihr  da  vor  der  Landesgötter  Biklniffe 
Hinfinket,  fchreit  und  heulet? 

Und  als  in  der  „Antigone"  der  Chortanz  der  Greife  beendet  ift,  als  die 
W  orte  verklungen  find : 

Zeus'  Sohn,  herrlicher,  komm 

hl  die  Stadt!  Komm  famt  der  Schar  naxifcher  Opferfrau'n, 
Die  dir,  dem  Herrfcher,  heiligen  Nachtreigentanz 
Ejitzückt  aufführen,  die  beraufchten  Nymphen! 

—  da  tritt  der  Bote  auf:  „Ich  melde  Tod,  und  Mörder  find  die  Lebenden!" 
So  folgt  der  Ekflafe,  dem  av  eltentrückenden  Raufch  des  C'hortanzes,  der 
ernüchternde  WafTerfhahl  der  furditbaren  tragifchen  A\  irklichkeit. 
Aber  nicht  nur  in  den  Chorreigen  dokumentiert  fidi  der  tänzerifche 
Charakter  des  griediifchen  Dramas.  Audi  der  Einzelfthaufpieler  ilt  Träger 
diefes  Stils.  In  den  Tragödien  des  Äfchylus  und  des  Sophokles  fchreiten 
die  Darfteller  beim  Auf-  und  Abtreten  unter  den  begleitenden  Anapäften 
des  Chors,  und  ihre  Marfdibewegungen  halten  lieh  in  demfelben  llli\  thmus. 
Bei  Euripides  aber  finden  fich  fchon  riditige  Einzeltänze.  Jokafte  (in  den 
„Phönizierinnen")  fällt  in  einen  Freudentanz,  als  fie  ihren  Sohn  Polyneikes 
Miederlieht.  Im  „Oreft"  tanzt  FJektra  in  wahnlinnigem  Sdimerz,  als  nach 
der  verunglückten  Volksverfammlung  keine  Rettung  mehr  in  Auslidit 
fleht.  In  den  „Bakdien"  hat  Agave,  die  Mutter  des  Pantlieus,  eine  große 
Tanzfzene.  Das  Haupt  des  von  ihr  zerriffenen  Sobnes  auf  dcMi  1  li>  rfus- 
ftabgcfpießt,  itürzt  he  in  orgiaftilcherRaferci  aul  die  Bühne.  Durch  iiiren 
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Vater  Kadmus  erfährt  fie  dann,  was  iie  getan.  Sie  begreift  allmählich  das 
Furchtbare  und  bricht  fdiließlich  zufammen*. 

Der  charakteriftifche  Tanz  der  attifchen  Komödie  war  der  Kordax,  ein 
aus  Alien  ftfimmender,  finnverwirrender  und  fdiwindelerregender  Wirbel- 
tanz, bei  dem  das  Bewegen  und  Drehen  der  Hüften  das  M^efentliche  war. 
Er  galt  als  fehr  unzüchtig  und  wurde  in  feiner  unverfälfditen  afiatifchen 
Urform  nur  in  Elis  zur  Erinnerung  an  die  Siegesfpiele  des  Pelops  bei 
einem  Heiligtum  der  Artemis  gettinzt.  Sonft  führten  ihn  nur  Männer  in 
iMasken  und  —  in  der  letzten  Zeit  —  nur  vor  einem  männlichen  Publikum 
auf.  Ariftophanes  rechnet  es  fidi  als  Verdienft  an,  daß  der  Kordax  in  den 
„Wolken"  nicht  vorkomme.  In  anderen  Komödien  freilich  verzichtet  er 
auf  diefe  Hauptattraktion  keineswegs.  Am  Schluß  fowohl  der  „ Wefpen" 
wie  der  „Thesmophorienfeier"  wird  der  Kordax  aufgeführt.  In  den 
„Wefpen"  tanzt  zuerft  Philokieon,  der  greife  Richter,  „nachdem  er  lange 
fortgezedit  und  Flötenfpiel  vernommen,  hochentzüdtt  dabei".  Im  Tanz- 
fchritt  tritt  er  aus  dem  Haufe  hervor: 

Auf,  löfet  die  Riegel  des  Tores!  Der  Tanz 

Hebt  alsbald  an  - 

Der  die  Hüfte  mir  dreht  in  gewaltigem  Sdiwung: 

Wie  fdinaubt,  >vie  brüllt  mir  die  Nafe,  wie  knackt 

Mir  der  Wirbel  am  Hals!  - 

Auffdinellend  das  Bein  zu  dem  Himmel  empor; 

Weit  klafft  der  Popo!  - 

Nun  dreht  fidi  unferer  Hüfte  Gelenk 

Und  kreifelt  behend  in  der  Pfanne. 

In  der  Schlußfzene  der  „Thesmophorienfeier"  erfcheint  Euripides  mit 

einer  Tänzerin  und  einem  Flötenbläfer,  den  er  auffordert,  den  Perfertanz 

zu  blafen.  Diefer  tut  es  und  die  Tänzerin  entledigt  fich  ihrer  Aufgabe 

mit  foldier  Verv  e,  daß  fie  dem  fkythifchen  Schützen  den  Ausruf  endodct: 

Wie  flink  die  Bein,  as  wie  in  Wullededc  en  Floh! 

Neben  dem  Kordax  wurde  vereinzelt  auch  das  Oklasma  in  der  alten 

Komödie  aufgeführt,  cbenfcdls  ein  urfprünglich   afiatifcher  Tanz,  bei 

*  Die  euripideifdicn  Solotänze  find  für  die  Gefdiidite  des  Bühnentanzes  von  großer 
ßedcutung  peAvcfen.  In  ihnen  heften  die  Keime  des  fpäteren  römifdicn  Pantoniimus, 
den  man  feinerfcits  wieder  als  den  Urahn  des  modernen  Balletts  anfprcdien  kann. 
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dem  Knien  und  Niederkauern  die  Hauptfadie  gewefen  zu  fein  fdieint. 
Der  Aufführung  einer  tragifdien  Trilogie  pflegte  auf  der  klafdfdien 
griediifdien  Bülme  als  luftiges  leidites  Deflert  ein  Satyrfpiel  zu  folgen. 
In  ihm  bildeten  Satyre  den  Chor,  deren  ausgelaflcme  halhtierifdie  Wild- 
heit dem  ganzen  Spiel  den  Charakter  gab.  Träger  der  Handlung  waren 
teils  Götter,  am  häufigflen  Dionyfos,  teils  Heroen,  hefonders  Herakles. 
Diefe  traten  im  Gegenfatz  zu  den  mit  zottigen  Fellen  bekleideten  Sat>Ten 
in  reidien  tragifdien  Gewändern  auf,  was  an  fidi  fdion  eine  komifche 
Wirkung  hervorbradite.  Audi  das  SatjTfpiel  hatte,  wie  die  Tragödie  und 
die  Komödie,  feinen  eigenen  Tanz.  Das  war  die  Sikinnis,  die  von  dem 
Chor  der  alten  und  jungen  Satyre  mit  fh-uppigem  oder  fliegendem  Haar, 
mit  Spitzohren  und  Pferdefdiwänzen  getanzt  wurde.  Sie  war  fehr  fdinell 
und  flüffig,  burlesk  und  fdierzhaft:  ausgelaflen.  Man  führte  gewaltige 
Sprünge  aus,  die  an  Bodifprünge  erinnern  follten.  Die  Sikinnis  hat  lidi 
in  veränderten  Formen  jahrhundertelang  in  Griedienland  als  Volkstanz 
erhalten,  und  in  den  Programmen  unferer  Kunfltänzer  und  -tänzerinnen 
fowie  in  Balletts  und  modernen  Tanzmärdien  lind  die  SatjTtänze  nodi 
heute  beliebte  Nummern. 


Korn 

Bei  den  Römern  fland  der  Tanz  nidit  in  dem  Anfehen,  das  er  bei  den 
Griedien  genoß.  Er  galt  nidit  als  notwendiger  Teil  der  guten  Erziehung. 
Tänzer  aber,  die  die  Kunfi;  berufsmäßig  ausübten,  gab  es  fdion  in  alten 
Zeiten.  Sie  waren  unentbehrlidi  bei  allen  religiöfen  Verriditungen  und 
feierlidien  Aufzügen,  und  fie  fpielten  audi  bei  Volksfeften  eine  widitige 
Rolle.  Die  Genofl^enfdiaft  der  „Springer"  (falii)  war  die  ältelle  aller 
Priefi:ei'verbindungen.  Der  Sage  nadi  hatte  der  König  Numa  fie  eingefetzt, 
lie  beftand  aus  zwölf  Patriziern,  hatte  ihr  Heiligtum  aufdemPalatinifdien 
Berge  und  war  dem  Dienfle  des  Mars  geweiht.  In  jedem  März  zogen  die 
Springer  zu  Ehren  diefes  Gottes  mehrere  Tage  lang  durdi  die  Straßen 
Roms  und  führten  einen  Waflentanz  auf.  Dabei  fangen  üe  Lieder  und 
trugen  die  heiligen  Sdiilde  des  Mars. 
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Auch  als  bloße  gefeilige  Unterhaltung  war  der  Tanz  bei  den  Römern 
beliebt.  Seine  Ausübung  aber  wurde  den  Berufstänzern  überlaffen.  Diefe 
tanzten  bei  feftlidien  Gaftmählern  zur  Unterhaltung  der  Tafelrunde.  Für 
den  ehrbaren  römifchen  Bürger  galt  es  für  unanftändig,  zu  tanzen.  „Man 
tanzt  nur,  wenn  man  betrunken  oder  Wcihnfinnig  ift"  —  hieß  es.  Diefe 
Anfidit  blieb  auch  beftehen  und  wurde  vielleicht  noch  beftärkt,  als  die 
griediifchenTänze  Eingang  in  Rom  fanden  und  zur  Händigen  AVürze  jeder 
vornehmen  Tafel  wurden.  Moralprediger  eiferten  damals  gegen  eineTanz- 
fchule,  in  der  mehr  als  5OO  römifche  Knaben  und  Mädchen  aller  Stände 
in  wenig  ehrbaren  Kaftagnettentänzen  unterrichtet  wurden. 
Trotz  filledem  ließ  fichauch  bei  den  Römern  die  Tanzfreudigkeit  keines- 
wegs unterdrücken,  bi  kleinen  Gefellfchaften  beteiligten  (ich  fchließhch 
neben  den  Berufstänzem  auch  hochgeflellte  Damen  und  fogar  Konfularen 
an  Tanzaufführungen,  und  fchon  gegen  Ende  der  Republik  war  das  Ge- 
werbe der  Tänzer  fehr  einträglich  geworden.  Roscius,  ein  Zeitgenoffe  des 
Cicero,  hatte  ein  jährliches  Einkommen  von  faft  ISOOOOMark  nach 
heutigem  Gelde.  Die  Blütezeit  des  römifchen Tanzes  aber  fällt  in  die  drei 
erften  Jahrhunderte  der  Kaiferzeit.  Damals  gab  es  in  der  Stadt  Rom  zeit- 
weife allein  3OOO  fremde  Tänzer,  und  als  man  einmal  aus  Furcht  vor 
einer  drohenden  Teuerung  alle  Fremden,  darunter  fogar  die  Philofophen, 
Lehrer,  Redner,  auswies,  wurde  den  Tänzern  der  Aufenthalt  ausdrücklich 
geftattet. 

Livius  erzählt,  daß  der  theatralifche  Kunfttanz  im  Jahre  366  v.  Chr.  in 
Rom  eingeführt  worden  fei.  Es  wütete  damals  eine  Peft  in  der  Stadt,  und 
alle  Opfer  und  Spiele,  die  man  zur  Verföhnung  der  zürnenden  Götter 
veranftaltete,  waren  erfolglos  geblieben.  Da  ließ  man  etrurifche  Tänzer 
kommen,  die  die  Pantomime  als  religiöfe  Feftlichkeit  einführten.  Seitdem 
\vurde  diefe  Kunltgattung  von  den  Römern  befonders  gepflegt  und  zu 
lioher  Vollkommenheit  gebradit.  Ihre  höchfte  Ausbildung  erreichte  lie  im 
Zeitalter  des  Auguftus,  wo  der  Tänzer  und  Pantomimiker  Bathyllus,  ein 
aus  Alexandria  {lammender  Freigelaffencr  und  Günftling  des  Mäcenas, 
durch  feine  außerordcndidien  künftlerifchen  Leitungen  fich  zum  erklärten 
Liebling  des  römifdien  Volkes  machte.  Bathyllus  war  der  Begründer  der 
lieiteren  Pantomime,  deren  Stoffe  in  fchlüpfrigcn  Behandlungen  der  alten 
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Göttemixthen  und  viclloicht  audi  in  Parodien  der  Tragödien  heilandeh. 
Eciio,  Pan,  ein  mit  Amor  fd^i^v  ärmendcr  Sat>  r  waren  die  Glanzrollen  des 
Bathyllus.  Sein  Rivale  war  der  Tänzer  P>lades,  der  Begründer  der  tra- 
gifchen  Pantomime,  die  aus  vielen  Perfonen  zufammengefetzt  war  und 
einen  pathetifchen,  feierlidien  Charakter  hatte.  Von  feinem  Tanz  des 
Bacdius  fagt  ein  zeitgenöffifdier  Dichter:  „Es  war,  als  wäre  der  Gott  in 
ihn  übergegangen,  diefer  Bacdius  ftammt  wahrlidi  vom  Himmel! " 
Eine  Ver>vendungsart  der  Pantomime,  die  unferm  modernen  Empfinden 
widerflrebt,  war  die  bei  LeidienbegängnifTen.  Da  erfdiien  ein  Tänzer  in 
den  Kleidern  und  in  der  Maske  des  Verflorbenen  und  flellte  dclfen 
Charakter  und  beruflidie  Tätigkeit  in  mehr  oder  weniger  fymbolifdien 
Szenen  dar.  Und  ZAvar  wurden  nidit  nur  die  Tugenden,  fondern  audi  die 
Sdiw  ädien  und  Fehler  vorgeführt,  der  Geizhals  z.  ß.  als  foldier  ganz  un- 
befangen diarakterifiert. 

Hillorifdi  hat  fidi  die  römifdie  Pantomime  w  ohl  aus  der  alten  Gew  ohnheit 
des  römifdienTheatersentwidi.elt,in  den  lyrifdicnStüdten,die  eine  einzelne 
Perfon  und  nidit  der  Chor  zu  lingen  hatte,  den  Gcfang  von  dem  mimifdien 
Tanz  zu  trennen,  fo  daß  nur  diefer  dem  Sdiaufpieler  blieb,  w  ährend  ein 
neben  dem  Flötenfpieler  flehender  Knabe  den  Text  fang.  Bei  den  Griedien 
wurde  fow  ohl  der  tragifdie  Gefang  wie  das  begleitende  rhythmifdie  Ge- 
bärdenfpiel  von  demfelben  Künftler  gegeben,  w  odurdi  die  harmonifdic 
Gefamtwirkung  gewahrt  blieb.  Die  Römer  aber,  die  Freude  an  virtuofen 
Einzelleiftungen  hatten,  opferten  die  harmonifdie  Einheit  der  vereinzelten 
Meiftcrfdiaft.  Hieraus  entfprang  mit  der  Zeit  die  Vorliebe  für  die  Panto- 
mime, für  die  theatralifdi-tänzerifdie  Daiftellung  ohne  Worte,  bei  der 
nur  die  Gebärden  und  das  Mienenfpiel,  meift  in  Verbindung  mit  Mulik, 
die  Handlung  verfländlidimaditen.  Urfprünglidi  w  irkte  nur  ein  männlidier 
Darfleller  mit,  der  flets  mehrere  Rollen  hintereinander  zu  fpielen  hatte. 
Erfl  in  der  fpätern  Kaiferzeit  traten  audi  Frauen  in  der  Pantomime  auf. 
Die  Virtuofität,  die  das  römifdie  Publikum  vom  Pantomimen*  verlangte, 
beftand  >or  allem  in  einer  möglidifl  deutlidien  Naturwahrheit.  Die  dar- 
geflelltc  Handlung  mußte  den  Zufchauern  in  allen  Einzelheiten  verfländ- 
lidi  gemadit  werden.  Es  wurden  allo  fehr  hohe  Anfprüdic  an  die  Aus- 
'  DcrKünlilcr,der  die  Pantomime  aufiührte,  Miirde  ebenfalls  ^Pantomime"  «jciiannt. 
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drucksfähigkeit  des  Gebärden-  und  Mienenfpiels  gebellt.  Und  fie  wurden 
befriedigt.  Unter  der  Regierung  Neros  kam  der  Abgefandte  eines 
Königs  der  im  Pontus  wohnenden  Barbaren  in  einer  gefdiäftlidien  An- 
gelegenheit zum  Kaifer  nadi  Rom  und  wohnte  der  Aufführung  einer 
Pantomime  bei.  Er  fah  den  Gegenftand  des  Spiels  mit  foldier  Deutlidikeit 
dargeftellt,  daß  er  es  bis  in  die  kleinften  Details  verftand.  Als  er  in  feine 
Heimat  zurüdtkehren  wollte,  gewährte  ihm  Nero  eine  Bitte.  „Wenn  du 
mir  den  Pantomimen  gibft,"  fagte  derGefandte,  „wirft  du  mir  die  größte 
Freude  madien."  Auf  Neros  Frage,  was  der  ihm  in  feiner  Heimat  nützen 
könne,  entgegnete  er:  „Unfere  Nachbarn  find  Barbaren,  die  nidit  diefelbe 
Sprache  reden  wie  wir,  und  es  ift  nicht  immer  leicht,  einen  Dolmetfcher  zu 
bekommen.  Wenn  ich  nun  etwas  brauche,  fo  Mird  diefer  durch  feine  Ge- 
bärden ihnen  alles  deutlich  maciien." 

Im  Laufe  der  Jahre  artete  der  Naturalismus  des  theatralifchen  Tanzes  mehr 
und  mehr  aus.  Der  Schriftfteller  Lucian,  der  im  2.  Jahrhundert  n.  Chr. 
lebte  und  uns  eine  wertvolle  Schrift  „Über  den  Tanz"  hinterlaffen  hat, 
gibt  von  den  oft  maßlofen  Übertreibungen  folgende  Schilderung:  „Wie 
in  der  Rhetorik,"  fo  fagt  er,  „fo  gibt  es  auch  in  der  Tanzkunft  eine  After- 
nachahmung: viele  überfchreiten  alles  Maß  und  übertreiben  ungebührlich. 
Wenn  fie  etwas  Großes  darftellen  woUen,  fo  maciien  fie  es  ungeheuer, 
das  Zarte  wird  weibifch,  das  Männliche  verzerren  fie  bis  zum  Wilden  und 
Tierifchen.  Etwas  Derartiges  fah  ich  einmal  bei  einem  Tänzer,  der  fiiiher 
Beifall  gefrinden  hatte  und  in  der  Tat  fonft  verftändig  und  bewundems- 
Avert  war,  deffen  übertriebene  Nachahmung  aber,  idi  weiß  nicht  durch 
welchen  Zufall,  in  das  Häßliche  ausartete.  Er  tanzte  den  Ajax,  der  gleich 
nach  feiner  Befiegung  rafend  wird,  und  ließ  fich  dabei  fo  hinreißen,  daß 
er  den  Wahnfinn  nicht  fpielte,  fondem  daß  man  ilin  mit  Fug  und  Recht 
für  wahnfinnig  halten  mußte.  Einem  von  denen,  die  mit  dem  Schuh  aus 
Erz  den  Takt  fchlagen*,  riß  er  das  Kleid  herunter,  einem  der  Flöten- 
fpieler  nahm  er  die  Flöte  weg  und  fchlug  damit  dem  nahe  dabei  flehenden 
und  auf  feinen  Sieg  ftolzen  Odyfl^us  auf  den  Kopf,  fo  daß  der  arme 

*  Der  Takt  der  Mufik  und  des  Tanzes  wurde  durdi  das  „Scabillum"  angegeben,  ein 
Inftrument,  das  aus  zwei  verbundenen,  an  der  vSohle  befelHgten  ehernen  Platten 
hcftand,  die  beim  Auftreten  lautfdiallend  zufammenfdilugen. 
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OdyiFcus  unter  den  Händen  eines  verrückten  Tänzers  umgekommen 
wäre,  wenn  der  Filz  nicht  widerdanden  und  die  Kraft  des  Schlages  aul- 
gefangen hätte.  Doch  das  ganze  Theater  rade  mit  Ajax  mit,  fprang  und 
fchrie  und  riß  fich  die  Kleider  auf.  Freilich  war  es  nur  der  Pöhel  und  ein 
unwiffender  Haufe,  der  von  Schicklichem  nichts  verfteht  und  Gutes  und 
Schlechtes  nidit  unterfcheiden  kann,  fondem  fo  etwas  für  die  vollendete 
Nachahmung  der  Krankheit  hält.  Die  Gebildeteren  fahen  es  zwar  und 
fchämten  fich  darüber,  fie  fchwiegen  aber  und  fuchten  fogar  durch  Beifalls- 
bezeigungen den  Unverftand  des  Tanzes  zu  verdecken,  da  fie  genau 
erkannten,  daß  diefe  Taten  von  dem  Wahnfinn  des  Tänzers,  nicht  dem 
des  Ajax  herrührten.  Der  Tänzer  aber  begnügte  fich  damit  nicht,  fondern 
trieb  es  noch  weit  ärger.  Er  kam  von  der  Bühne  herunter  und  fetzte  lieh 
mitten  unter  den  Senat  zwifchen  zwei  Konfularen,  die  fich  nicht  w  cnig 
fürchteten,  da  fie  meinten,  er  werde  über  fie  herfallen  und  fie  als  Schafs- 
böcke verprügeln.  Einige  ftaunten  das  an,  andre  lachten,  noch  andre 
beforgten,  es  könnte  aus  der  zu  grellen  Nachahmung  die  w  irkliche  Krank- 
heit bei  ihm  entflehen.  Der  Tänzer  felbft  foll  jedoch,  nachdem  er  zur 
Befinnung  gekommen  war,  eine  folche  Reue  über  das,  was  er  getan, 
empfunden  haben,  daß  er  vor  Kummer  krank  wurde." 
Auch  das  Beifpiel  eines  mufiklofen  Tanzes  ift  uns  in  der  genannten 
Schrift  Lucians  erhalten.  Zur  Zeit  Neros  hatte  der  Zyniker  Demetrius 
fich  abfällig  über  den  pantomimifchen  Tanz  geäußert  und  gefagt,  er  habe 
für  fich  keine  felbftändige  Bedeutung  und  verdanke  feine  AN  irkungen 
lediglich  den  fchönen  Gewändern,  der  Maske,  den  Flötentrillern  und  dem 
Gefange.  Darauf  erbot  fich  ein  damals  fehr  berühmter  Pantomime  vor 
dem  Nörgler  Demetrius  ohne  Gefang  und  Flötenfpiel  zu  tanzen.  Er  befahl 
den  Taktfchlägern,  den  Flötenfpielem  und  dem  Chor,  zu  fchweigen,  und 
tanzte  allein  den  Ehebruch  des  Mars  und  der  Venus.  Er  ftellte  den  Helios 
dar,  der  die  Sache  anzeigt,  den  Vulkan,  der  die  beiden  l'Jiebredier  in 
feinem  Netz  fängt,  und  alle  dabei  flehenden  Götter.  Er  gab  die  Schani 
der  Venus,  die  Furcht  und  das  Flehen  des  Mars,  kurz,  die  ganze  Handlung 
mit  allen  FJnzelheiten  wieder,  fo  daß  Demetrius,  außer  fich  vor  Bewun- 
derung, ausrief:  „Ich  fehe  nicht  nur,  was  du  madifh  ich  höre  es;  du  fcheinfi 
mir  mit  den  Händen  felbft  zu  reden!" 
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Außer  einer  möglidift  weitgehenden  realiftildien  Naturnachahmung  ver- 
langte das  römifdie  Pubhkum  vom  pantomimifchen  Tänzer  aber  auch  ein 
hohes  Maß  von  akrobatifdier  Virtuofität.  Allerdings  beftand  der  eigent- 
liche Pantomimentanz  hauptfächlidi  in  ausdrucksvollen  rhythmifciien 
Bewegungen  des  Kopfes  und  der  Hände,  wobei  natürlicb  Bewegungen 
des  ganzen  Körpers,  Biegungen,  Wendungen  und  fogar  Sprünge  nicht 
fehlen  konnten.  Nacii Beendigung  der  eigentliciien Pantomime  aber  fanden 
Tanzvorführungen  ftatt,  deren  befondererReiz  inakrobatifchenBravour- 
leiltungen  gelegen  zu  haben  fdieint.  Schriftiieller  jener  Zeit  berichten  von 
den  angefirengten  Bewegungen  der  Tänzer,  von  ihren  hohen  Sprüngen, 
ihren  fehr  fdinellen  Drehungen,  vom  Niederkauern  und  AuffdineUen, 
vom  Zufammenziehen  und  Auseinanderfpreizen  der  Beine.  Der  Tänzer 
fpringt  bald  auf  einem  Fuß  in  die  Höhe,  bald  auf  beiden.  Er  ftellt  fich  feft 
auf  den  rechten  und  hebt  den  linken  bis  zur  Bruft  und  Scbulter.  Er  biegt 
den  Fuß  nach  hinten  fo  weit  aufwärts,  daß  er  den  Nacken  berührt.  Er 
dreht  fich,  nadi  hinten  übergebogen,  im  fciinellen  Wirbel  um  fich  felbft,  fo 
daß  fein  Kopf,  im  Kreife  umhergefdileudert,  den  Boden  zu  ftreifen  fcbeint. 
Die  Pantomime  war  aber  niciit  der  einzige  theatralifche  Tanz  der  Römer. 
Neben  ilir  fanden  nocb  andere  tänzerifche  Aufführungen  auf  der  Bühne 
ftatt.  So  wurden  z.B.  in  Mufik  gefetzte  Gedichte  unter  rhythmifchen Tanz- 
bewegungen vorgetragen,  und  zwar  auch  folche,  die  gar  nicht  für  das 
Theater  beftimmt  waren.  Ovid  wurde  im  Exil  durch  die  Nachricht  erfreut, 
daß  man  auf  den  römifchen  Bühnen  feine  Verfe  tanze  und  das  Publikum 
fie  beklatfche.  Lobgedidite  auf  die  Kaifer  wurden  unter  Begleitung  wei- 
bifcher  Tänze  auf  der  Bühne  abgefungen,  und  es  gab  fogar  Redner,  die 
lieh  rühmten,  daß  man  ihre  Reden  tanzen  und  fingen  könne. 
Werfen  wir  einen  Rückblick  auf  den  Charakter  des  Tanzes  im  klalfifdhen 
Altertum,  lo  fehen  wir,  daß  feine  Bedeutung  als  kultifchcs,  gottesdienft- 
liches  Element  gegenüber  den  Tänzen  der  Primitiven  fehr  wefcntlich  zu- 
genommen hat.  Die  wichtigftcn  religiöfen  Handlungen  der  alten  Ägypter, 
Juden,  Griechen  imd  Römer  waren  von  Tänzen  begleitet.  Diefe  Tänze 
find  aber  keineswegs  mimer  der  impulfive  Ausdruck  feelifdicn  Sdiw  unges, 
iie  werden  nicht  immer  direkt  aus  ekftatifdier  Begeifterung  des  einzelnen 
Tänzers  geboren.  Diefcn  Charakter  trägt  eigentlidi  nur  der  diony  filche 
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Tanz.  Im  allgeiiieincn  lind  dicfe  kullifchcn  Tänze  Produkte  J)eAvußten 
künftlerifchcn  Schaffens.  Die  rhythmifdic  Körperbewegung  als  \  entil 
feelifdier  Spannungen  wird  geregelt  durch  einen  mehr  oder  weniger 
fouveränen  Kunftwillen.  Und  derfelbe  Kunftwille  herrfcht  auch  da,  wo 
der  antike  Tanz  als  Mittel  gefeiliger  Unterhaltung  erfdieint.  Die  hellenifche 
.Jugend  wird  in  derTanzkunft  unterriditet,  de  lernt  durdi  lie  Anmut  und 
Anftand  in  der  körperlichen  Haltung  und  Bewegung.  Es  iindalfo  die  deko- 
rativen Elemente  desTanzeSjdie  hier  eine  hefondere  Fliege  erhalten,  \ehen 
den  Ausdruck  feelifcher  Vorgänge  tritt  der  fchöne  gefällige  Anblick.  Die 
Tänze  follen  nicht  nur  die  Herzen  ergreifen,  fondern  audi  die  Augen  er- 
freuen. Und  im  höchflen  Maße  foll  das  der  Tanz,  der  nicht  von  Laien, 
fondern  von  Berufskünfllern  ausgeübt  wird.  Denn  auf  diefer Stufe  der Ent- 
wickIunghatfichbereitsdieSdieidungzwifchenLaienundArtiften,zwifdien 
Publikum  und  Künftlern  vollzogen.  Rom  war  die  Stätte,  wo  diefe  Trennung 
befonders  deutlich  wurde,  wo  die  Freude  an  überrafchenden  Virtuofen- 
leiftungen  auf  die  Geftaltung  der  Tanzkunft  einen  maßgebenden  Einiluß 
gewann.  Damit  treten  die  dekorativen  und  die  akrobatifchen  Elemente 
des  Tanzes  immer  beherrfchender  hervor.  Der  Kunfttanz  als  theatralifche 
Schauftellung  wird  ein  Mittel  zur  Aufpeitfdiung  der  Sinnlidikeit  und  zu- 
gleich zur  Befriedigung  einer  oberflächlichen  Sdiauluft,  die  an  gymnaftifcher 
Virtuofität,  an  Gliederverrenkungen  u.  dgl.  ihre  Freude  hat.  Der  Tanz, 
fowohl  der  Einzel-  wie  der  Gruppentanz,  verliert  damit  einen  großen 
Teil  der  hohen  künfllerifch-ethifchen  Bedeutung,  die  er  als  Ausdruck  all- 
gemeinen volkstümlidien  Empfindens  bei  den  primitiven  Völkern  hatte. 
Er  wird  als  gefelliger  Volkstanz  zum  leiditen  Amüfiermittel  und  als  Kunll- 
tanz  zum  mehr  oder  w  eniger  holden  Sdiaugepränge. 
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TANZENDE  BAUERN  (BAUERNHOCHZEIT) 


t)om  Mittelalter  bis  jur  ^eujeit 

Mit  dem  Untergang  der  antiken  Kultun\  elt  hebt  eine  neue  Epoche  in 
der  Entwiddung  der  Menfdiheit  an.  Junge  Völker,  die  bisher  im  Dunkel 
der  Gefdiiditslofigkeit  dahinlebten,  treten  plötzlidi  in  das  Lidit  der  Welt- 
hiftorie.  Eine  hodientwidtelte  geiftige  und  künftlerifdie  Kultur  wird  zu 
Grabe  getragen,  und  aus  dem  Erdreidi  des  immer  mehr  verödenden 
Friedhofs  fprießen  neue,  fremde  Reifer.  Diefe  ziehen  zwar  mandierlei 
Säfte  und  Kräfte  aus  dem  nährenden  Boden  der  abgeftorbenen  Antike, 
aber  im  innerften  Kern  find  fie  ihr  wefensfremd. 

Audi  in  der  Gefdiidite  des  Tanzes  beginnt  ein  neues  Blatt.  Unter  den 
europäifdien  Völkern,  die  während  des  Mittelalters  Träger  der  Welt- 
gefdiidite  werden,  interefiieren  uns  befonders  die  Germanen,  die  Slawen 
und  die  Romanen.  Sie  haben  im  Tanz  eigene  Formen  entwidtelt,  die 
ausgeprägten  nationalen  Charakter  tragen,  obwohl  die  Völker  unter- 
einander audi  auf  diefem  Gebiet  fidi  gegenfeitig  beeinflußten. 


Mittelalter 


Von  denTänzen  der  Urgermanen  wiffen  wir  nidits.  Es  ift  aber  anzunehmen , 
daß  die  zwifdien  Rhein  und  Elbe  wohnenden  Völker  ebenfo  wie  alle 
anderen  Primitiven  ihre  nationalen  Reigen  und  bei  Feften  und  Opfern 
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TANZENDE  BAUERN  (BAUERNHOCHZEIT) 


ihre  kultifchen  Tänze  gehabt  haben.  Und  ebenlo  dürfen  wir  annehmen, 
daß  diefe  Tänze  in  der  Regel  mit  Gefang  und  Gebärdenfpiel  verbunden 
waren. 

Die  ei-ftegefcbichthcheKunde  erhalten  wir  durch  den  röinifchen  Gefdiidit- 
fchreiberTacitus,  der  von  einemSdiwertertanz  der  germanifdien  Jünglinge 
beriditet,  einem  Tanz,  der  eine  Art  kriegerifchen  Spiels  gewefen  zu  fein 
fdieint,  wahrfdieinlidi  ohne  Gefang,  aber  von  Pfeifen  und  Trommeln 
begleitet. 

Dann  fdiweigt  die  Gefchidite  wieder  mehrere  Jahrhunderte  lang,  und 
erft  als  die  europäifdien  „Barbarenvölker"  mit  dem  Chriftentum  in  Be- 
rührung kommen,  beginnen  die  hiflorifdien  Quellen,  Menn  audi  nur 
fpärlich,  zu  fließen. 

Der  altdbriftlidien  Kirdie,  die  die  Abtötung  des  Fleildies  und  der  Sinnen- 
luft predigte,  mußte  die  heidnifdie Tanzfreudigkeit  ein  Greuel  und  Abfdieu 
fein.  Aber  die  Geiftlidikeit  WcU*  fdilau  genug,  die  Zügel  nicbt  zu  feft  zu 
ziehen.  Man  madite  Zugeftändniffe.  Zwar  bei  den  diriftlidien  Hodizeiten 
wurde  das  Tanzen  verboten,  dafür  fand  es  aber  Eingang  in  die  Kirdie 
felbft.  Durdi  eine  nidit  ganz  einwandfreie  Deutung  einiger  Ausfprüdie 
des  Apoftels  Paulus  ftellte  man  feft,  daß  das  Tanzen  beim  Gottesdienft 
erlaubt  fei,  und  nadidem  die  Chriften Verfolgungen  aufgehört  hatten, 
wurden  alle  frohen  Kirdienfeftc  durdi  Tänze  verherrlidit.  Der  Bildiof 
felber  tungierte  als  Anführer  und  a\  urde  in  diefer  Eigenfdiaft  „Praelul" 
(Vortänzer)  genannt.  Die  heiligen  Reigen  wurden  gewöhnlidi  in  den 
größeren  Städten  aufgeführt,  wo  die  Gläubigen  aus  der  l  iiigegend  /u- 
fammenkamen.  Man  tanzte  in  der  kirdie,  man  zog  im  lanzreigen  durch 

45 


die  Straßen  und  tanzte  auf  freiem  Felde  an  den  Grabftätten  der  Märt>Ter. 
Esverftehtfidivon  feUbft,daß  diefe  diriftlidien  Kirdientänze  urfprünglidi 
einen  ernften,  feierlidien  Charakter  hatten.  Sie  Avaren  ebenfo  ehrbar  und 
gemeffen  wie  die  religiöfen  Tänze  der  antiken  Heiden.  AUmähhdi  aber 
arteten  fie  mehr  und  mehr  aus.  Der  heilige  Bafilius(4.  Jahrb.)  hatte  in  feinem 
erften  Briefe  an  Gregor  von  Neizianz  die  gläubigen  Chriften  zum  Tanz 
angefeuert  und  erklärt,  tanzen  fei  die  vornehmfte  Befdiäftigung  der  Engel 
im  Himmel.  Drei  Jahrhunderte  fpäter  aber  eiferte  ein  Konzilbefdiluß 
gegen  die  fdiändlicbe  Rudilofigkeit  der  Kirdientänze,  die  nidits  weiter 
feien,  als  eine  Nadiahmung  der  heidnifdien  Dionyfos-  und  Bacdiusfefte. 
Und  der  heilige  Bonifazius  ließ  die  Laienreigen  und  die  Mäddienlieder, 
d.  h.  Ringelreihen,  in  der  Kirdie  für  unerlaubt  erklären. 
Daß  diefe  Verbote  keine  nennenswerten  Erfolge  gehabt  haben,  beweift 
ihre  von  Zeit  zu  Zeit  wiederkehrende  Erneuerung.  Man  konnte  die  alte 
Tanzfreudigkeit  nidit  ausrotten  und  mußte  fidi  damit  begnügen,  ihr  einen 
kirdilidien  Charakter  zu  geben.  Im  I3.  Jahrhundert  entftanden  die  geift- 
lidien  Sdiaufpiele,  die  von  Klerikern  und  Laien  aufgeführt  wurden.  Dir 
Sdiauplatz  war  die  Kirdie,  und  mit  ihnen  drangen  Reigentänze  und 
Pantomimen  wieder  in  die  diriftlidien  Gotteshäufer  ein.  Soldie  Tanzfpiele 
in  Kirdien  fanden  nodi  I617  im  frommen  Erzbistum  Köln  ftatt. 
Daß  bei  weltlidien  Feften,  bei  Gaftmählern,  Erntefeiern,  Hochzeiten  der 
Tanz  als  hödifter  und  fdiönfter  Ausdrudk  des  Frohfmns  unausrottbar 
blieb,  verfteht  fidi  von  felbft.  Von  der  Form  diefer  frühmittelaltcrlidien 
Tänze  können  wir  uns  freilldi  nur  eine  fehr  fkizzenhafte  Vorftellung 
madien.  Es  fehlt  an  Beriditen  und  an  bildlidien  Darftellungen.  Um  fo 
wertvoller  ift  uns  die  anmutige  Sdiilderung  eines  füddeutfdien  Tanzes, 
die  in  dem  lateinifdien,  um  das  Jahr  lOOO  entftandenen  Gedidit  „Rudlieb" 
enthalten  ift.  Es  heißt  dort: 

Rudlieb  hub  an  zu  fpielen  und  fang  ein  Lied  dazu, 

Es  hätte  hüpfen  mögen  das  Kalb  in  der  Kuh. 

Vom  Tifdie  frohlodvend  fpranji;  die  fdiöne  Maid 

Und  Idiwang  fidi  gefällig  und  hob  mit  Auffand  das  Kleid. 

Da  kam  ihr  entgegen  der  fdinelle  Jüngling  froh, 

Die  Meidende  vxi  fudien,  die  ihn  dodi  ungern  (loh. 

Er  krciffe  wie  der  Falke,  da  fie  der  Taube  glidi, 
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Aleint'  er  fic  zu  hafdien,  cnlfcJiIüpfcnd  ^andt'  fie  (idi. 
Sein  Tanzen  war  ein  Fliegen,  zu  (diweben  (diicn  die  -Magd, 
Nun  hart'  er  fie  gefunden,  das  holde  \V  ild  erjagt. 
Sie  reidit  die  Hand  ihm  willig  und  beut  ihm  den  Kranz, 
Dodi  Idinell  dem  Geneckten  entflicht  fie  nieder  im  lanz. 
Nie  fah  man  beflfre  Tänzer  und  nie  ein  fdiönres  Paar, 
Alle  Gäfte  klagten,  als  er  zu  I'jide  war. 

Kcidicr  werden  die  Nadiriditcn,  als  mit  der  Zeit  der  Alinnefängcr  eine 
neue  gefcllfdiafllidie Kultur  in  Deutfdiland Eingang  findet,  als  die  trotkenc 
undlehrhaileRcligiofitätdcsfi-ühenMittcIalterseincrmyiiifdicnCdaubcns- 
fdiwärmerei  Platz  macht  und  auf  der  andern  Seite  das  Erwachen  neuer 
Weltluft  fich  ankündigt.  Es  war,  als  ob  nacJi  einer  langen,  todesftarren 
W  internacht  der  Frühling  mit  taufi^ndfältigcm  Blühen,  Duften  und  Klingen 
hereinbrach.  Zarter,  fchwärmerifdierMinncdicnft  der  Ritter,  ausgclaftcne 
Lebcnsfi-eude  der  Bürger  und  Bauern  kcnnzeiclinen  dcnZcitgeift.  Gewiß 
war  die  Epoche  überreich  an  blutigen,  kriegcrifchen  Greueln,  an  feudalem 
Hochmut,  an  Unterdrückung  und  wirtfciiaftlichcr  Ausbeutung  der  breiten 
Volksfchichten.  Aber  die  unvcrwüftliche  Lebenskraft  und  Lebensfreude 
des  Volkes  forderte  ihr  Uedit,  und  immer  wieder  tritt  fie  Avärmend  und 
leuchtend  hervor  bei  taufendfältigen  Anläffen.  Damals  erlebte  der  Fanz 
in  Deutfchland  feine  Blüteperiode.  Es  tanzten  die  Ritter  und  Edelfräulein 
in  den  Sälen  der  Burgen,  es  tanzte  das  Volk  im  Freien,  fobald  der  Frühling 
kam,  auf  den  Plätzen  und  in  den  Straßen  der  Städte,  unter  der  Linde 
des  Dorfs.  Die  Bürger  und  die  Zünfte  erbauten  lieh  eigene  Tanzhäufer, 
die  zuAveilen  mit  dem  Rathaus  verbunden  waren. 

Tanzlieder  find  uns  aus  diefen  Zeiten  in  reicher  Fülle  erhalten  und  aus 
zahlreichen  Gedichten  der  Minnefänger  können  wir  uns  eine  Vorltcllung 
von  den  Formen  des  damaligen  Tanzes  I)ilden. 

Zwei  ftreng  voneinander  gefdiicdene  Arten  von  Tänzen  gab  es:  Den 
„Reihen"  oder  Reigen,  der  „gefprungen",  und  den  „Tanz",  der  „getreten" 
wurde.  Gefang  begleitete  beide.  Der  Reihen  fand  gewöhnlidi  im  Freien 
ilatt,  der  Tanz  im  gefchloftenen  Raum.  Der  Reihen  war  die  uralte  Liel>- 
lingsbehiftigung  der  Bauern.  Der  Vorfänger,  der  zugleidi  Vortänzer  w  ar, 
ftimmte  das  Lied  an,  die  andern  fangen  mindefiens  den  Refrain  mit,  der 
keinem  1'anzliede  fehlte.  Einer  der  beiiebtefien  Reihen  war  der  wilde 
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Hoppelrei,  bei  dem  die  Bauern  fprangen,  „als  ob  lie  fliegen  wollten". 
Ihm  nahe  verwandt  war  der  Hoppeldei,  der  teils  gelprungen,  teils  getreten 
wurde,  und  bei  dem  fie  „wie  wilde  Bären"  umherfuhren.  Dann  gab  es  den 
rafdien,  behenden  Firlefei  oder  Firlefanz,  den  mutwilligen  Hopfertanz 
Gimpeigampel,  den  Krummereie,  der  bald  gefprungen,  bald  gehinkt 
wurde,  den  Stampf,  deffen  Charakter  fdion  durdi  den  Namen  bezeidinet 
wird,  die  fanfte,  ruhige  Stadelweife  und  mehrere  Arten  von  Sdiwerter- 
tänzen,  bei  denen  zwei  feindliche  Reihen  (idi  feditend  zu  durchbrechen 
luchten,  während  die  tanzenden  Mädchen  die  Kämpfer  anfeuerten, 
rühmten  oder  verhöhnten. 

Die  Ritter  bevorzugten  bei  den  Tänzen  auf  ihren  Burgen  den  getretenen 
Tanz,  den  fie  mit  anmutigem  Gebärdenfpiel  begleiteten.  Die  Frauen 
gingen  gewöhnlidi  rechts  und  wurden  von  ihrem  Tänzer  an  der  Hand 
oder  am  Ärmel  geführt,  hi  fchleifendem  Schritt  zogen  die  Paare  umher. 
Die  Frauen  hatten  die  Schleppe  zufammengefaßt,  und  die  in  langen,  fpitz- 
fdinäbeligen  Scbuhen  fleckenden  Füße  waren,  wenn  fie  befonders  zierlich 
erfcheinen  follten,  nach  innen  gedreht,  fo  daß  fich  die  Fußfpitzen  beinahe 
berührten.  Es  war  ein  feierliches  Schreiten,  begleitet  von  Gefang  und 
Fiedelklang.  Der  Tanz,  der  bei  den  gefelligen  Zufammenkünften  der 
Ritter  namendich  zur  Winterzeit  befonders  beliebt  war,  führte  den  Namen 
Gofenanz*.  Daneben  gab  es  den  Ridewanz**,  einen  Liedtanz  mit  Chor- 
refrain, den  Treialtrei,  eine  Art  Quadrille,  die  von  zwölfen  getanzt  wurde, 
den  Wanaldei,  Firgamdray,  Treiros  und  Virlei.  Diefes  waren  alles  ge- 
tretene Tänze  höfifchen  Charakters,  die  fich  von  den  Bauerntänzen 
wefentlich  unterfdiieden.  Wenn  aber  der  Frühling  ins  Freie  lockte,  ließen 
fich  auch  die  Ritter  herbei,  in  den  Baumgärten  und  Lindengängen  der 
Burghöfe  gefprungene  Reigen  aufzuführen.  Eine  lange  Kette  von  Herren 
und  Damen  in  bunter  Reihe  folgte  dann  einem  Vortänzer,  und  in  zierlichen 
Sprüngen  fich  vorwärts  bewegend,  machten  fie  allerhand  Windungen. 
Als  um  die  Mitte  des  I4.  Jahrhunderts  der  „fchwarze  Tod"  von  Afien 
kommend  durch  Deutfchland  zog  und  Millionen  von  Opfern  forderte, 
da  zeigte  fich  neben  Auswüchfen  roheflen  Aberglaubens  auch  eine  feltfame 

*  Eine  Verftümnielung  des  franzöfifdien  convenance,  d.  h.  Zufammenkuntt. 
**  VicUeidit  von  dem  tfdicdiifdien  Nutionaltanz  Redowa  herzuleiten. 
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RELIGIÖS- EROTISCHE  TANZEPIDEMIEN 


pathologifdie  Erfcheinung,  die  von  den  Sdiriftftellern  als  „Tanzwut" 
befchrieben  worden  ift.  Im  Rheinland  tauditen  Sdiaren  von  Männern 
und  Frauen  auf,  die  in  fdieinbar  bacdiantifdier  Ausgelaffenheit  unter 
wilden  Sprüngen  und  Gliederv  errenkungen  fidi  drehten.  Hand  in  Hand 
fdiloffen  fie  Kreifc  und  tanzten  in  Müfter  Raferei,  bis  fie  wutfdiäumend 
zur  Erde  ftürzten.  Die  Töne  der  Mulik,  der  Anblidi^  der  roten  Farbe 
und  andere  ftarke  Sinneseindrücke  beförderten  den  Ausbrudi  der  Tanz- 
Avut.  Die  Form  der  Aufzüge  wird  von  den  alten  Chroniften  etMa  fo 
dargeftellt:  Voran  gingen  einige  Sad^pfeifer,  dann  folgte  eine  Sdiar 
Neugieriger,  dann  die  Tanzwütigen  fclber  in  ihren  wunderbaren  Sprüngen 
und  fdiließlidi  die  jammernden  Angehörigen,  die  vergeblidie  Anitrcn- 
gungcn  maditen,  die  Unglütklidicn  zur  Vernunll  zu  bringen.  Bis  zum 
Anfang  des  I5.  Jahihunderts  dauerte  die  Seudie,  dann  verlor  fie  fidi 
allmählidi.  Man  nannte  die  Kranken  „  Johannistänzer",  weil  das  Übel  bei 
der  Feier  des  St.  Johannisfeftes  feinen  Anfang  genommen  haben  foll, 
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riditiger  aber  wohl  deshalb,  weil  die  BefcJlenen  fidi  dem  Sdiutz  des 
heiligen  Johannes  anbefahlen  und  diefen  laut  anzurufen  pflegten.  Als 
im  Jahre  I418  in  Straßburg  eine  Tanzwutepidemie  ausbrach,  benutzte  man 
die  Kapelle  des  heiligen  Veit  zu  Befdiwörungen,  und  die  Kranken  wurden 
daher  „Veitstänzer"  genannt. 

Übrigens  wird  in  alten  Chroniken  audi  von  Tanzkrankheitsfällen  beriditet, 
die  fidi  vor  und  nadi  der  großen  Epidemie  des  I4.  Jahrhunderts  zugetragen 
haben.  So  heißt  es  in  einer  thüringifdien  Chronik:  „Zu  Erfurt  verfam- 
melten  fidi  im  Jahre  1237  ganz  unvermutet  und  auf  einmal  über  hundert 
Kinder  auf  der  Gafl^e,  Knaben  und  Mägdelein,  fingen  an  zu  teinzen  und 
tanzten  zum  Tore  hinaus  in  einem  fort  durdi  den  Steigerwald  bis  nach 
Arnfladt,  wo  fie  ganz  matt  und  ermüdet  an  den  Mauern  auf  der  Gafle 
nieder  und  in  tiefen  Sdilaf  fielen.  Sie  wurden  von  den  Eltern  auf  dem 
Wagen  zurückgeholt.  Viele  aber  hatten  ein  Zittern  bekommen,  welches 
fie  lebenslang  nidit  wieder  verlieren  konnten."  Von  einem  Fall,  der 
befonders  durch  das  Eingreifen  der  ^v^eifen  Obrigkeit  merkwürdig  er- 
fcbeint,  wird  aus  Bafel  berichtet.  Dort  wurde  I615  „ein  Dienftmädchen 
von  einer  fo  fdirecklichen  Tanzwut  ergriffnen,  daß  fie  einen  ganzen  Monat 
hindurcii  ficht  krank  und  die  Fußfohlen  abtcuizte.  Sie  fchlief  und  aß  nur 
fehr  wenig,  tanzte  aber  immer  in  einem  fort,  bis  fie  ficb  ganz  von  Kräfi;en 
gefprungen  hatte,  in  ein  Hofpital  gebracht  und  dort  kuriert  wurde. 
Während  ihrer  Tanzwut  aber  hat  die  Bafeler  Obrigkeit  zwei  ftarke 
Männer  der  Tanzenden  zugeordnet,  die  rot  gekleidet  waren,  mit  weißer 
Feder  auf  dem  Hute  und  einer  um  den  andern  mit  der  Tanzwütigen 
tanzen  mußten. 

Alle  diefe  Tanzfeudien,  fowohl  die  Pefttänze,  wie  die  andern,  waren 
Krankheiten,  aber  Krankheiten,  die  mit  dem  innerfi;en  Wefen  des  Tanzes 
aufs  engfte  verknüpft  erfcheinen,  und  deshalb  wurden  fie  hier  wenigftens 
kurz  erwähnt.  Der  Tanz  geht  aus  dem  allgemein  menfchlichen  Bedürfnis 
hervor,  ftarkem  feelifciiem  Erleben  durdi  körperliche  Bewegung  Ausdruck 
zu  verleihen  und  fidi  dadurdi  von  quälenden  inneren  Spannungen  zu 
befreien.  Diefes  Bedürfnis  ift  ein  urgefundes,  der  normalen  menfchlichen 
Natur  gemäßes.  In  Zeiten  allgemeiner  fl;arker  fcelifcher  Erregung,  wie  es 
die  Peft^periode  im  mittelalterlichen  Europa  war,  kann  aber  die  Auswirkung 
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des  BcdürfnifTcs  Formen  annehmen,  die  pathologifdi  erfdieinen,  Sie  kann 
es  auch  bei  einzelnen  Veranlaffungen,  wo  bcfondere  äußere  Umllände 
übermäßig  aufpeitfdiend  auf  die  Seelenftimmung  einwirken  und  der 
Tanz  nidit  nur  als  Erlöfung  erfdieint,  fondern  audi  ausdrückhdi  als 
nützlidies  Tun  empfohlen  wird.  Dies  ift  der  Fall  bei  den  orgiallifdien 
Tänzen  der  antiken  dionylifdien  Myflerien,  wo  die  Grenze  zwifthcn 
gefundem  feclifdi-körperlidiem  Sichausleben  und  pathologifdier  Kaferei 
ebenfalls  ofl  überfdirittcn  wurde.  Indeffen  —  wer  vermag  diefe  Grenze 
mit  Sidierheit  zu  fetzen?  Jeder  Tanz,  der  befreiend  aus  inncrftcr  Seele  lieh 
auswirkt,  rührt  an  dentiefften  geheimnisvollen  Urgründen  der  Menfdien- 
natur,  die  zu  enträtfeln  menfdilidiem  Verftande  nidit  gegeben  ift. 
Erinnerungen  an  die  mittelaltcrlidien  Tanzfeudien  haben  fidi  bis  in  die 
Neuzeit  erhalten.  Es  find  der  Metzgerfprung  und  der  Sdiäfflertanz  in 
iMündien.  Audi  die  Editemadher  Springprozeffion,  die  alljährlidi  am 
Pfingftdienstag  ausgeführt  wird,  ift  auf  eine  frühmittelalterlidie,  im  S.Jahr- 
hundert in  jener  Gegend  wütende  Tanzepidemie  zurüdizuführen. 

lab  er  gang  jur  J^eujett 

Im  Laufe  des  I4.  Jahrhunderts  bildet  fidi  in  Deutfdiland  ein  neuer  Stand 
heraus,  der  zu  dem  ländlidien  Bauern-  und  Ritterftand  in  Konkurrenz 
tritt:  das  ftädtifdie  Bürgertum,  das  teils  durdi  zünftige  Handwerker,  teils 
durdi  alteingefeflenes  Patriziertum  repräfentiert  wird.  Dementfprediend 
treten  zu  den  Bauern-  und  Rittertänzen  jetzt  die  ftädtifdien  Handwerker- 
und „Gefdilediter"-Tänze.  Zuglcidi  vollzieht  fidi  in  der  Form  des  Tanzes 
eine  epodiemadiende  Wandlung.  Der  „Paarentanz",  d.h.  das  paarweife 
Tanzen,  bei  dem  Herr  und  Dame  einander  mit  den  Armen  umlalfcn, 
ftatt  fidi  nur  die  Hände  zu  reidien,  wird  mehr  und  mehr  üblidi.  Im  Mittel- 
alter war  diefe  Tanzart  in  den  Dörfern  fdion  gebräudilidi  gewefen,  aber 
die  Behörden  hatten  fie  meift  verboten.  Als  der  Paarentanz  nun  gegen 
Ende  des  14- Jahrhunderts  in  den  Städten  Eingang  findet,  Mird  feine 
Ausübung  (z.  B.  in  Ulm)  von  der  Obrigkeit  anfangs  audi  mit  Strafe  belegt. 
Aber  er  fetzt  fidi  trotzdem  durdi,  und  im  I6.  Jahrhundert  ift  er  bereits 
zur  herrfdienden  Form  des  Gefellfdiaftstanzes  geworden. 


TANZ  UNTER  DER  DORFLINDE 


Die  breiten  Schichten  des  deutfdien  Volkes  bewahrten  im  großen  und 
ganzen  noch  den  alten  Charakter  des  deutfcben  V  olkstanzes.  Die  oft- 
frieüfchen  Bauern  hatten  ihren  nationalen  Liedtanz,  der  von  zwei  Männern 
und  z^veiFrauen  ausgefülirtwird,  mit  „gar  fonderbaren  Aktionen  und  Be- 
wegimg des  Leibes,  der  Arme,  Hände,  Beine,  Kopfes  und  edler  Glieder". 
Der  Tanz  —  fagt  ein  Paftor,  der  uns  das  dazu  gehörige  Tanzlied  mitteilt 
—  fei  fdiwer  gewefcn  und  habe  Sdiweiß  gekoftet.  Man  habe  dabei  die 
Hurtigkeit  der  Friefen  fehen  können,  die  ilire  Glieder  nadi  dem  gcfcbwin- 
den  und  langfamen  Takt  meifterlidi  bewegt  hätten.  Die  Frauen  hätten 
glcidie  Pofituren  mit  den  Männern  machen  und  mit  gleidien  Mienen  ihnen 
alles  naditun  müllen.  Die  Männer  hätten  beim  Tanze  mit  den  Händen 
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zufammengcfdilagcn  bald  >  orn,  bald  hinten  auf  dem  Rücken,  bald  vor 
den  Beinen,  „weldies  alles  die  Weibsbilder  mittun  mußten,  weldies,  m  ie 
idi's  einftens  gefehen,  mir  zwar  lächerlidi,  dodi  nidit  ungefdiidvt  ^  orkam". 
Beim  Kränzleintanz,  der  in  Bayern,  Sdiwaben  und  Franken  verbreitet 
war,  fudit  der  Burfdie  fein  Mäddien  durdi  Sang  und  Tanz  zu  gewinnen 
und  ilim  teils  mit  Lift,  teils  als  freiwillig  gefpendeten  Lohn  einen  Blumen- 
kranz abzunehmen.  Die  Kranzlieder,  die  bei  diefen  I  änzen  gefungen 
M  urdcn,  waren  fo  beliebt,  daß  viele  von  ilinen  in  der  Reformationszeit 
geiftlida  umgediditet  wurden.  So  hat  Luther  die  Melodie  und  den  Anfang 
des  Textes  zu  feinem  Weihnaditslied  „Vom  Hinmiel  hodi  da  komm'  idi 
her"  dem  Straßburger  Kranzliede  „Idi  komm'  aus  fremden  Landen  her" 
entlehnt.  Der  Zäuner,  ein  Reigentanz,  bei  dem  die  Tanzenden  durdi 
Verflediten  derHände  und  Arme  eine  Art  Zaun  bildeten  und  üdi  bemühten, 
den  in  der  Mitte  des  Kreifes  flehenden  Solotänzer  nidit  durdikriedien 
zu  laffen;derSdiarer,bei  dem  in  jeder  Tour  hödiftens  vier  Perfonen  tanzen 
dürfen  und  keiner  zum  zweiten  Male  antreten  darf,  bevor  alle  an  die  Reilie 
gekommen  find,  es  fei  denn,  daß  er  die  Mufik  für  feine  Extratour  befonders 
bezahlt*;  der  Betteltanz,  während  deffen  die  Zedbe  eingefammelt  wurde 
und  der  oft  Anlaß  zu  Streit  und  Prügelei  gab;  die  im  Meißnifdien  be- 
liebten Lobetänze,  die  vielleidit  wendifdien  Urfprungs  waren  und  als 
Verlobungs-  und  Ehevermittler  dienten,  indem  fie  den  Eltern  Gelegenheit 
galten,  ilire  heiratsfähigen  Kinder  den  Nadibarn  vorzufüliren,  waren  die 
bekannteftcn  ländlidien  Tänze  diefer  Zeit.  Zur  Begleitung  ertönte  Gefang 
der  Tanzenden,  Geige,  Pfeife,  Tronmiel  oder  die  Drehloier,  ein  Mufik- 
inftrument,  das  einer  Gitarre  ähnlidi  war,  deffen  Saiten  durdi  eine  ^\rt 
Klaviatur  an  der  Seite  des  Halfes  verkürzbar  waren,  unten  al^er  über 
ein  durdi  eine  Kurbel  drehbares,  mit  Geigenharz  beftridienes  Rad  liefen. 

Das  14.  bis  16.  Jahrhundert  war  die  Zeit,  in  der  diedeutfdienHandw  erker- 
und  Zunfttänze  fidi  zu  den  Formen  entAvidvelten,  die  fie  zum  1  eil  bis  in  die 
Gegenwart  hinein  beibehalten  haben,  öffentlidie  feftlidie  Aufzüge  mit 

*  Ein  nodi  heute  in  den  Bayrifdien  Alpen  bei  Hodizeitcn  zu  Ehren  des  Bräutigams 
häufig  aufgeführter  Tanz. 
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Tänzen,  von  denen  mandie  alljährlidi,  andere  nur  gelegentlidi  gehalten 
wurden,  gehörten  zu  den  Kennzeidien  des  bürgerhdienWohlftandsund 
Frohfinns  diefer  Epoche.  Nürnberg  und  Augsburg  waren  die  Zentren  der 
Tanzfireude,  die  vornehmlidi  £im  dritten  Pfingfttage,  am  Afdiermittwodi 
und  zuweilen  audi  am  Johannistage  fidi  auswirkte.  Da  ziehen  dann  die 
tinungen,  Meifter,  Gefellen  und  Lehrjungen  eines  befonderen  Handwerks, 
feftlidi  gefdimüdtt,mitihrenhinungsabzeidien,  Fahnen  und  Kränzen,  audi 
Trinkgefdiirren,vonPfeifernundTrommlembegleitet,  durch  dieStadtnadi 
einem  befttmmten  Haufe,  wo  fie  fröhlicii  zechen  und  tanzen.  Die  Meffer- 
fchmiede  hatten  ihren  Schwertertanz,  die  Böttcher  ihren  Reiftanz,  die 
Tuchmaciier  ihren  Fcihnentanz. 

Befonders  berühmt  war  der  Schwertertanz  der  Nürnberger  MejQTer- 
fchmiede,  der  gewöhnhdi  alle  lieben  Jahre  vor  dem  Rathaufe  aufgeführt 
wurde  und  in  einer  pantomimifch  dargeflellten  Fechtfchule  mit  Schwer- 
tern und  Schilden  beflcind.  Ein  Reiftanz  weir  der  Schäfflertanz,  den  die 
Münchener  Böttdiergefellen  auf  Grund  eines  kaiferlichen  Privilegiums 
im  erflen  Regierungsjahr  eines  neuen  Landesfürften  und  dann  alle  Geben 
Jeihre  in  der  F^lflnachtzeit  vor  den  Häufem  gewiffer  Herrfciiaften  und  vor 
denen  ihrer  Hauptkunden,  der  Brauer  und  Gaflwirte,  aufführten.  Es  war 
eine  Art  Kontertanz,  der  Große  Achter  genannt,  wobei  die  in  der  da- 
maligen Tracht  der  Edelknaben  erfcheinenden  Gefellen  große,  mit  Buchs- 
baum und  bunten  Bändern  verzierte  Reifen  in  den  Händen  hielten  und 
damit  verfchiedene  Figuren  bildeten.  Der  Rhythmus  des  Tanzes  ging 
nach  der  Melodie  eines  eigenen  Liedes,  deflen  Text  lautete: 

Gred  in  der  Butten 
Wieviel  gibft  du  Oar?  (Eier) 
I  gib  nit  mehr,  i  gib  nit  mehr 
Als  um  en  Batzen  zwoa. 
Und  wenn  du  mir  nit  mehre  gibft 
Als  um  en  Batzen  zwoa: 
So  b'halt  du  deine  Butten 
Und  alle  deine  Oar! 

Vor  dem  feierlidicn  Gefundheittrinken,  das  den  Auftritt  fchloß,  wurden 
die  vollen  Gläfer  auf  die  innere  Fläche  der  Reifbogen  geftellt  und  mit 
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diefen  im  Krcife  herumgefdiwungen.  Wie  der  l'ahnentanz  ausgefehen 
hat,  den  die  Tudiniadier  in  Nürnberg  am  Neujahrstage  \eran(tahetcn. 
wiflen  wir  nidit.  Sie  hielten  erft  einen  Umzug  durch  die  Stadt  und  zogen 
dann  auf  das  Rathaus  nadi  Wöhrd,  einer  VoHladt  von  Nürnberg,  wo  der 
Tanz  ftattfand.  Dcibei  führten  fie  Krone,  Zepter  und  zwei  burgundifdie 
Kreuze  mit. 

Eine  befondere  Art  öffenthdier  Faftnaditsluftbarkeit  war  in  Nürnberg  das 
Sdiembart-  (Sdiönbart-)  Laufen,  das  dort  von  alters  her  beftand,  feit  dem 
Jahre  1349  aber  nur  von  den  Metzgern  und  Mefferfdimieden  abgehalten 
werden  durfte.  In  diefem  Jahre  hatten  nämlidi  die  nürnbergifdien  Zünfte 
einen  Aufruhr  angeftiftet,  bei  dem  es  auf  die  Ermordung  der  damaligen 
Ratsherren  abgefehen  war.  Der  Aufruhr  wurde  niedergefdilagen,  und 
Kaifer  Kcirl  FV.,  der  in  eigener  Perfon  ein  flrenges  Geridit  über  die  Re- 
bellen abhielt,  verfügte,  daß  hinfort  den  Zünften,  mit  Ausnahme  der 
Metzger  undMefferfdimiede,  die  dem  Rat  treu  zurSeite  geftanden  hatten, 
jede  öflentlidie  Fefllidikeit  unterfagt  und  audi  den  beiden  treuen  Ge- 
werben nur  das  Sdaembartlaufen  geftattet  fein  follte.Der  Sdiembart*  war 
ein  Maskenaufzug  und  beftand  aus  24—32  Perfonen  in  eng  anliegenden 
Höfen,  Jadie,  Kappe,  kurzen  Stiefeln  und  Handfdiuhen.  Mandimal  war 
das  Kleid  von  unten  nadi  oben  geteilt  und  jede  Seite  andersfarbig.  In  der 
einen  Hand  hielten  die  Männer  einen  mannslangen  Spieß,  in  der  andern 
einen  koloffalen  grünenPinienapfel,  aus  dem  ein  blinder  Sdiuß  fuhr.  Dem 
Zuge  voran  gingen  einige  als  Narren  gekleidete  Perfonen,  die  mit  ihren 
Peitfdien  die  Jugend  nedtten  und  Raum  fdiafften.  Bisweilen  lief  oder  ritt 
ein  Mann  voraus,  der  einen  Sadt  mit  Nüfl^en  hatte,  die  er  unter  die  Jungens 
warf,  oder  einer  mit  einem  Körbdien  voll  Eier,  die  mit  Rofenwafler  gefüllt 
waren  und  nadi  den  Mäddien  geworfen  wurden,  die  aus  den  Fenftern 
guditen  oder  in  den  Haustüren  ftanden.  Wenn  der  Zug  auf  einem  Platz 
angekommen  war,  fo  begann  ein  Tanz.  Drei  oder  mehrere  Spiclleutc 
bliefen  auf.  Bei  ilinen  ftand  ein  Mann,  der  einen  mit  allerhand  bunten 
Kleinigkeiten  behangenen  Baum  trug.  Dann  erfdiicnen  einige  Paare  auf 
Pferdepuppen,  die  an  ihrem  Leib  befeftigt  waren  und  mit  denen  fie  fidi 
wie  Reiter  gebürdeten.  In  den  erften  Jahren  nadi  jenem  Aufruhr  hatten 
*  Sdiembart  =  Sdiönbart,  d.  h.  Maske  oder  Larve. 
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die  Metzger  und  Mefferfchmiede  bei  ihren  Sdiembartfeften  unter  den 
Feindfeligkeiten  des  NürnbergerVolks  zu  leiden,  das  die  Tänze  zu  hindern 
fudite.  Sie  ftellten  daher  einige  bewaffnete  Wächter  auf,  die  fich  aber  fo 
brutal  benahmen,  fo  fürditerhche  Hiebe  und  fdiwere  Verwundungen  aus- 
teilten, daß  darüber  Unruhen  in  der  Stadt  entftanden.  Dalier  verbot  der 
Rat  das  Führen  von  Waffen,  aber  die  Metzger  kümmerten  fidi  nidit  um 
das  Verbot,  fondem  mieteten  Rowdies,  die  „fidi  um  des  Lohnes  willen 
dazu  bereit  fanden",  auf  die  unbequem  werdende  Menge  einzuhauen. 
Da  diefe  „Ehrengarde"  in  iliren  Soldforderungen  aber  immer  unver- 
fdiämter  wurde,  fo  verlangten  die  Metzger  eine  Sdautzwadie  auf  Koften 
des  Rats.  Sie  ward  ihnen  verweigert,  und  da  fanden  fich  denn  mehrere 
wohlhabende  Bürger,  die  die  erforderlichen  Koflen  beftritten  oder  auch 
felber  den  Tänzern  Schutz  leifteten.  Daraus  entftand  eine  fogenannte 
„Schembarts-Gefellfchaft",  die  fchließlich  als  eine  Art  Feftkomitee  zur  Er- 
höhung des  Glanzes  diefer  Luftbarkeit  viel  beigetragen  hat.  Ein  kleines 
Kulturbild  aus  den  Klaffenkämpfen  in  der  „guten  alten  Zeit" ! 
Daß  es  bei  diefen  Handwerkertänzen  ehrbar  und  anftändig  zuging,  dafür 
trugen  die  Meifter  und  Altgefellen  ftrenge  Sorge.  Die  Polizei  aber  wachte 
darüber,  daß  nicht  zu  großer  Auf\\^and  gemacht  und  die  obrigkeitlich  ge- 
ftattete  Zahl  der  Mulikanten  nicht  überfchritten  wurde. 


über  den  Stand  der  zünftigen  Handwerker  aber  erhoben  fich  in  diefer 
Zeit  die  bürgerlichen  Patrizier,  die  alteingefeffenen,  „ratsfähigen"  Ge- 
fchlechter,  die  fich  als  etwas  Befferes  dünkten,  weil  fie  über  größeren  Bcfitz 
verfügten.  Sie  hatten  und  pflegten  ihre  befonderen  Tänze,  die  fich  von 
denen  der  Bauern  und  Zunftgenoffen  durch  mehr  äußere  Prunkentfaltung 
und  Nachahmung  adeliger  und  höfifcher  Formen  unterfchieden.  Den 
„niederen",  namentlich  den  dienenden  KJaffcn  war  die  Teilnahme  an 
diefen  Tänzen  der  ftädtifchenProtzenfdiaft  verboten.So  lautet  eine  Nürn- 
berger Polizeiverordnung  im  14.  Jahrhundert:  „Es  foll  keine  Dienftmagd 
zu  Hochzeiten  reihen  noch  tanzen  in  der  Bürgerin  Reihen  oder  Tanz,  oder 
fie  muß  geben  zrvveen  Schillinge."  Dagegen  fah  man  es  gern,  wenn  an  den 
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Gefdilcchtertänzen  „hohe  Gäfte"  teilnahmen,  unclwir  Icfcn  in  aUen  Chro- 
niken nidit  feiten,  daß  Kaifer  und  Könige,  wenn  de  wegen  Reidisange- 
legenheiten  fich  in  den  Reidisftädten  aufhielten,  in  den  Herrentrinkftuhen 
und  auf  den  Rathäufern  zum  Tanze  mit  fdiönen  Patriziertöditern  und 
-frauen  lidi  herabließen.  Audi  gaben  fidi  die  Stadtobrigkeiten  zuweilen 
die  Ehre,  Fürften  und  edle  Ritter  zu  den  in  der  Fafdiingszeit  auf  dem 
Rathaufe  abgehaltenen  Tanzkränzdien  einzuladen. 
Wie  man  im  Zeitalter  Dürers,  Luthers,  Hans  Sadis'  in  der  vornehmen 
bürgerlidien  Gefellfdiaft  zu  tanzen  pflegte,  davon  gibt  uns  der  fromme 
und  gelehrte  badifdie  Rat  Johann  von  Münfter  ein  anfdiaulidies  Bild. 
„Die  deutfdie  allgemeine  Tanzform  beftehet  hierinnen, "  fagt  er,  „daß, 
nadidem  bei  den  Pfeifern  und  Spielleuten  der  Tanz  zuvor  bcflcllet  ift, 
der  Tänzer  auf  das  zierlidifte,  höflidifle,  präditigfte  und  hoffärtigfte  her- 
fiirtrete  und  aus  allen  allda  gegenwärtigen  Jungfrauen  und  Frauen  eine 
Tänzerin,  zu  weldier  er  eine  befondere  Affektion  trägt,  fidi  ervvälile, 
diefelbe  mit  Abnehmung  des  Hutes,  Küffen  der  Hände,  Kniebeugen, 
freundlidien  M^orten  und  anderen  Zeremonien  bittet,  daß  fie  mit  ihm 
einen  luftigen,  fröhlidien  und  elirlidien  Tanz  halten  wolle  . . .  ^Venn  die 
Perfon  bewilligt  hat,  den  Tanz  mit  dem  Tänzer  zu  halten,  treten  fie  beide 
herfür,  geben  einander  die  Hände  und  umfangen  und  küffen  fidi,  nadi 
Gelegenheit  des  Landes,  audi  wohl  redit  auf  den  Mund,  und  erzeigen 
fidi  fonft  mit  Worten  und  Gebärden  Freundfdiaft,  die  fie  vor  langer  oder 
kurzer  Zeit  geM'ünfdit  haben  einander  zu  erzeigen.  Danadi,  wenn  es  zum 
Tanz  felbft  gekommen  ift,  halten  fie  erftlidi  den  Vortanz,  derfelbe  gehet 
mit  ziemlidier  Gravität  ab.  Denn  in  diefem  gefdiieht  nidit  foviel  unge- 
bührlidien  Tummeins,  wie  in  dem  Naditanz  zu  widerfahren  pflegt.  Es 
kann  aber  in  diefem  Vortanz  das  Gefprädi  und  die  Unterredung  derer, 
die  fidi  liebhaben,  beffer  gebraudiet  werden  als  in  dem  Naditanz.  Dies 
aber  haben  fie  gemein,  daß  die  Tänzer,  m  enn  fie  zum  End  des  Gemadics, 
in  wcldiem  fie  tanzen,  gekommen  find,  wieder  umkehren  und  fidi  zu 
beiden  Seiten,  zur  rediten  und  zur  linken,  fo  lang  wenden  und  treiben, 
vorgehen  und  folgen  muffen,  bis  der  Pfeifer  aufhört  zu  fpielen  und  ihn 
gelüftet,  ein  Zeidien  zu  geben,  daß  der  Vortanz  ansgetanzet  fei.  Danadi 
ruhen  fie  ein  wenig,  flehen  aber  nidit  lange  ftill.  Sind  es  gute  Freunde, 
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fo  reden  fie  miteinander  von  den  Dingen,  die  fie  gern  hören.  Ift  eiber  die 
Freundfdiaft  nidit  fo  groß,  fo  fdiweigen  fie  ftill  und  warten,  bis  der  Pfeifer 
wiederum  aufblafet  zum  Nadbtanz.  In  diefem  gebet  es  unordentlidier 
zu  als  in  dem  vorigen.  Denn  allhier  wird  des  Laufens,  Tummebis,  Hand- 
drüdtens,  heimlidien  Anftoßens,  Springens  und  bäurifcben  Rufens  und 
anderer  ungebübrlidier  Dinge,  die  idi  ehrenhalber  verfdiweige,  nicht  ver- 
fdiont,  bis  daß  der  Pfeifer  die  Leute  durch  fein  Stillfchweigen  gefdiieden 
hat . . .  Wenn  aber  der  Tanz  zu  Ende  gelaufen  ifl,  bringt  der  Tänzer  die 
Tänzerin  wiederum  an  ihren  Ort,  da  er  fie  hergenommen  hat,  mit  voriger 
Reverenz,  nimmt  Urlaub  oder  bleibt  auch  wolil  auf  ihrem  Schoß  fitzen 
und  redet  mit  ihr,  dazu  er  durch  den  Tanz  felir  gute  und  keine  belfere 
Gelegenheit  hat  finden  mögen." 

Wie  wir  aus  diefer  Schilderung  erkennen,  gehörte  der  gute  Johann  von 
Münfter  nidit  gerade  zu  den  begeiflerten  Freunden  des  Tanzes.  Seine 
Schrift,  der  die  obige  Stelle  entnommen  ift,  führte  den  Titel  „Gottfeliger 
Traktat  vom  ungottfeligen  Tanz".  Zur  Ergänzung  mag  eine  andere, 
ungefähr  aus  derfelben  Zeit  flammende  Darftellung  dienen,  die  der  fran- 
zöfifche  Moralphilofoph  Michel  de  Montaigne  von  einem  Tanz  gibt,  den 
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er  ini  Haufe  der  reidien  Kaufherren  Fugger  zu  Augsburg  fah.  „AS  ir 
gingen",  heißt  es,  „in  das  Fuggerfdie  Haus,  wo  wir  zwei  Säle  fahen,  von 
denen  der  eine  mit  Marmor  gepflaflert  und  der  andere  zur  ebenen  Erde 
mit  alten  und  neuen  Medaillen  gefdbmüdvt  war.  Wir  fahen  audi  tanzen, 
CS  waren  lauter  Deutfdie.  Sie  hören  alle  Augenblidte  wieder  auf,  füliren 
die  Damen  auf  ihre  Sitze  zurüdi,  die  fie  auf  einer  Seite  des  Saales  abgc- 
fondert  haben  und  die  mit  rotem  Tudie  befdilagen  find,  und  nehmen  die 
Tänzer  fidi  dann  eine  andere.  Die  Mannsperfonen  haben  ihre  eigenen 
Sitze,  die  von  denen  der  Damen  ganz  abgefondert  find,  denn  es  fdieint, 
als  hätten  fie  nidit  gern  viel  mit  ihnen  zu  tun.  Dir  Tanz  war  diefer:  Sie 
nahmen  das  Frauenzimmer  bei  der  Hand,  die  fie  ihr  audi  zugleidi  küßten*, 
legten  fodann  ihre  Hand  auf  die  Sdiulter  der  Dame,  umfaßten  lie  und 
drüdcten  fie  dermaßen  an  fidi,  daß  die  Wangen  zufammen  kamen.  D.is 
Frauenzimmer  legte  unterdeffen  ihre  Hand  auf  feine  Sdiulter  und  in  diefer 
Stellung  gingen  fie  herum.  Sie  tanzten  und  unterhielten  fidi  ganz  öffentlidi." 

*  Die  Sitte,  daß  der  Herr  feine  Dame  vor  und  nach  dem  Tanze  küßt,  fdieint  nidit 
nur  aufDeutfdiland  befdiränkt  pewefcn  zu  fein.InShakefpeares„Kftnl^Hcinrldi\  III." 
fagt  der  König  zu  Anna  Boleyn:  „Unzicmlidi  wür's,  zum  Tanz  F.udi  auf/.ufordorn 
und  nicht  zu  küffen". 

59 


Die  Befdireibung  eines  Gefdileditertanzes  auf  einer  Patrizierhodizeit  zu 
Augsburg  in  der  zuzeiten  Hälfte  des  l6.  Jahrhunderts  giht  uns  der  fchle- 
fifdie  Ritter  Hans  v.  Sdiweinidien.  „Wennihre  fürftlidien  Gnaden  tanzten," 
heißt  es,  „fo  tanzten  allemal  zwei  vornehme  Ratsherren  vor.  Sonften  ift 
es  Braudi,  daß  allemal  zwei  Perfonen,  fo  lange  rote  Rödie  mit  weißen 
Ärmeln  einhaben,  vortanzen,  und  darf  fonft  keiner,  er  fei  wer  er  wolle, 
einen  Tanz  anfangen.  Es  tcinzten  alfo  die  zwei  voran,  und  fobcJd  fie  fidi 
drehen,  fo  mögen  fidi  die,  fo  naditanzen,  audi  drehen,  ebenfo,  wenn  fie 
lidi  miteinander  im  Tanze  herzen,  fo  darf  der  Junggefelle  die  Jungfrau 
auch  herzen.  Es  werden  die  Vortänzer  oft  mit  Geld  beftodien,  daß  fie 
einander  in  einem  Reihen  etlidie  Male  herzen,  damit  der  Junggefelle  die 
Jungfrau  defto  öfter  herzen  kann,  wie  idi  ihnen  felbft  alfo  getan.  Bekennen 
muß  idi,  daß  idi  mein  Lebtage  keine  fdiöneren  Frauenzimmer  beieinander 
gefehen  als  da.  Sie  waren  ihrer  über  fiebenzig,  und  der  Braut  zu  Gefallen 
alle  weiß  in  Damaft  und  dergleidien  gekleidet,  audi  mit  Ketten  und 
Kleinodien  über  die  Maßen  gezieret.  Und  war  in  einem  fdiönen  Saal, 
weldier  mit  Gold  und  Silber  gefunkelt,  und  waren  über  etliche  hundert 
Lichter,  groß  und  klein,  darinnen,  daß  man  vermeint,  es  wäre  mehr  das 
Himmelreich  oder  das  rechte  Paradies  allda.  Mir  ift  fehr  wohl  gewefen; 
denn  wie  gemeldet,  die  Jungfrauen  waren  fchön  und  gaben  auserlefene 
höfliche  gute  Worte." 

Zu  den  beliebteften Tänzen  des  Adels  in  diefer  Zeit  gehörte  der  Fackel- 
tanz, der  bei  ritterlichen  Turnieren  und  namentlich  bei  höfifdien  Feften 
getanzt  wurde.  Es  war  das  eine  fchon  im  Altertum  gebräudiliche  Zeremonie, 
bei  der  die  männlichen  Tänzer  Wachsfackeln  trugen.  Die  Hochzeitsfeier- 
lidikeiten  der  alten  Griechen  pflegten  mit  einem  Zuge  zu  enden,  der  die 
Neuvermählte  in  das  Haus  ihres  Gatten  führte  und  bei  dem  ein  fackel- 
tragender Jüngling  voranfchritt,  der  den  Hymen,  den  Hochzeitsgott,  dar- 
ftelltc.  Während  des  Mittelalters  fanden  Fackcltänze  bei  fürftlichcn  Hoch- 
zeiten zuweilen  ftatt.  hn  I5.  Jahrhundert  gehörte  der  Fadceltanz  zu  den 
regelmäßigen  Tänzen  auf  den  Bällen,  die  fich  an  Turniere  anzufdiliel5en 
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pflegten.  FTwareineArtPolonäfe.ein  feierliches  Schreiton,  heidemes  kein 
UmfafTen  der  Paare,  fondorn  nur  eine  lührung  mit  anjjefaßterHand  gab. 
Den  jjleichcn  Charakter  der  l'eierlidikeitjW  ürde  und  Steifheit  tragen  die 
meiden  an  den  Höfen  und  in  den  Adelsfdiiöffern  gepflegten  Tänze  diefer 
Zeit.  Italien  und  Frankreich  werden  die  internationalen  Lehrmeider 
höfifdier  Art  und  Sitte,  und  die  deutfdien  lurftenhöfe  find  die  F.infuhr- 
häfen  auch  für  italienifche,  fpanifche  und  franzöfifdie  Tanzfoniien. 
Vom  10.  Jahrhundert  bis  zum  l'.nde  des  iS.  Jahrhunderts  wurden  an 
diefen  Stätten  fafl  nur  ausländifche  Tänze  geübt  und  kultiviert.  Die  be- 
kannteilen diefer  importierten  Tänze,  die  dann  zum  Teil  auch  riditige 
Volkstänze  wurden,  waren  die  aus  Spanien  flammenden  Pavane,  Sara- 
bande, Chaconne  und  Canarie;  die  italienifchen  Galliarde,  Pafl^tunezzo 
und  Bergamasca;  die  franzöfifchen  Branle,  Bourree,  Gavotte,  Courante, 
iMufette,  Pafl^epied,  Rigaudon,  Tambourin  und  Menuette.  Dazu  kamen 
die  Gigue,  deren  Herkunft  man  nidit  kennt,  und  die  Morisca,  die  in  allen 
Ländern  getanzt  wurde,  in  denen  fich  Traditionen  vom  Kampf  der  Chriften 
gegen  die  Sarazenen  erhalten  hatten.  Die  Gigue  wurde  nach  der  Mitte 
des  17-  Jahrhunderts  in  England,  Schottland,  Frankreich,  Italien  und 
Deutfchland  bekannt  und  fehr  beliebt.  Sie  war  ein  riditiger  \^olkstanz, 
kein  typifcher  Gefellfchaftstanz.  Bis  tief  ins  l8.  Jahrhundert  hat  fie  fich, 
zuletzt  befonders  als  Kunfttanz  auf  der  Opernbühne  erhalten,  und  als 
Schillertanz  lebte  lie  in  Irland  und  England  noch  in  unferer  Zeit.  Es  ift  ein 
lebhafter,  munterer,  frölilich  hüpfender  Tanz,  beflehend  aus  zwei  Repe- 
titionen  von  je  adit  Takten,  die  keine  gefdiwinderen  Noten  als  Achtel 
enthielten.  Die  Morisca  oder  Moresca,  in  Deutfchland  auch  Mauren- 
oder Mohrentanz  genannt,  war  eine  Art  Schwertertanz  und  \  ielleidit 
maurifdien  Urfprungs.  Sie  foll  aus  Spanien  fchon  im  14-  Jahrhundert  nadi 
England  gekommen  fein  und  verbreitete  fich  dann  rafch  bei  allen  dirifl- 
lichen  Völkern,  die  gegen  die  „Ungläubigen"  gekämpft  hatten.  Sie  gehörte 
im  15.  und  16.  Jahrhundert  inEngland,  Deutfchland,  Frankreich,  Italii-n  und 
Spanien  zu  den  beliebteflen  Volkstänzen  und  hat  lidi  befonders  lange 
bei  denlvorfen,Griedien,/\ll3anefen,SerbenunclMontenegrinern  erhalten. 
Man  kann  fagen,  daß  die  Morisca  der  verbreitetflc  Tanz  gewcfen  ifl,  den 
es  in  der  erflen  Hallte  des  ZAveiten  nadichrifllichen  Jalirtaufends  gegeben 
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hat.  Man  tanzte  fie  im  fdinellen  ^/2-Takt  mit  Schellen  an  den  Kleidern, 
langfamvorrüdtend,  abwedifelnd  mit  dem  rediten,  dem  linken  und  beiden 
Hacken  auffcidagend.  In  Spanien  wurde  fie  mit  Sdiwertem  in  den  Händen 
unter  feltfamen  Luftfprüngen  aufgeführt.  In  England  kam  fie  allmählich 
aus  der  Mode,  weil  fich  der  Verdacht  verbreitet  hatte,  durch  das  Auf- 
ftampfen  mit  den  Füßen  werde  Podagra  und  Gicht  erzeugt.  Den  Charakter 
der  andern  obengenannten  Tänze  werden  wir  kennenlernen,  wenn 
wir  auf  die  betrefi^enden  Urfprungsländer  zu  fprechen  kommen. 


DerDreißigj  ährige  Krieg  förderte  zunächfl  die  Verwilderung  des  deutfchen 
Tanzes.  Aber  diefe  Wirkung  weu*  nicht  von  langer  Dauer.  Namentlich 
die  verfeinerte  gefellfchaftliche  Kultur  der  romanifchen  Länder  färbte  auf 
Deutfchland  cib  und  gab  den  Tänzen  ein  zierlicheres  Gepräge,  zunächft 
allerdings  mehr  in  den  Städten  cJs  auf  dem  Lande.  In  den  Städten  w£U" 
der  Glanz  der  Patriziergefchlechter  erlofchen,  und  es  hatte  fich  aus  allen 
Klafl^en  der  begüterten  Bevölkerung  ein  „höherer  Bürgerftand"  heraus- 
gebildet, der  zum  Träger  der  Kultur,  auch  der  Kultur  des  Tanzes,  wurde. 
Was  diefer  neue  führende  Stand  in  Nachahmung  höfifcher  Sitten  be- 
fonders  pflegte,  war  der  „  Alamode"-Tanz,  d.  h.  die  Tanzkunft  nach  fi-an- 
zöfifcher  Art.  In  allen  Kreifen  des  gebildeten  Bürgerftandes  tanzte  man 
jetzt  die  gleichen  künfllichen  und  mit  der  Mode  wechfelnden  Tänze.  Zu 
ihrer  Erlernung  kamen  auch  in  den  deutfchen  Städten  die  Tanzlehrer 
mehr  und  mehr  in  Aufnahme.  Nur  auf  dem  Lande  und  in  den  ab- 
gefchloffenen  Bergtälem  blieben  noch  die  alten  Volkstänze  in  Übung. 

(Befeilfc^aftstänse  Der  i^oi^eren  jStänöe 

Bei  den  Hoffefl:en  kam  im  IJ.  Jahrhundert  eine  Art  von  Tanzmaskerade 
auf,  die  man  „Wirtfchaften"  nannte.  Es  waren  Aufführungen,  bei  denen 
der  fürftliche  Gaftgeber  und  feine  Gattin  fich  als  Schenkwirte,  Brauteltem 
einer  Bauernhochzeit  u.  dgl.  verkleideten,  während  die  Hofleute  Wirts- 
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hausgäfte,  Bauern  ufw.  darflclltcn.  Man  tanzte  hier,  dem  Charakter  der 
Veranftaltung  entfprcchend,  ländliche  Tänze,  die  uieÜi:  als  Quadrillen  be- 
arbeitet waren.  Auf  diefe^V  eife  fanden  fchlichtere  und  zwanglofere  Tanz- 
weifen, als  fie  fonll  gebräuchlich  waren,  Eingang  in  die  zeremoniellen  Fefte. 
Im  Anfang  des  l8.  Jahrhunderts  verfchwanden  aus  den  Gefellfdiaftstänzen 
die  Galliarde  und  der  Branle  und  es  kam  die  Polonäfe  auf,  in  deren  mehr 
oder  weniger  feierlichem  Schreiten  der  mittelalterliche  „getretene"  deutfcbe 
Tanz  fortlebt.  Dir  Urfprungsland  ifl,  wie  der  Name  fagt,  Polen,  aber  fie 
hat  fidi  fehr  rafcii  über  ganz  Europa  verbreitet  und  diente  bis  zur  Gegen- 
wart als  Eröffnungstanz  aller  Bälle.  Im  Jahre  I755  tanzte  man  zum  erften- 
mal  den  Kotillon,  ungefähr  I764  treten  die  Kontertänze  auf,  die,  durdiaus 
verfchieden  von  den  heute  noch  üblichen,  zu  acbt  Perfonen  im  Viereck 
getanzt  wurden  und  urfprünglidi  den  Namen  „Englifche  Tänze"  führten. 
Aus  ihnen  find  die  Quadrillen  entftanden.  Es  folgten  dann  als  Mode- 
tänze  die  Anglaife,  die  EkofTaife  und  die  Frangaife.  Der  Lieblingstanz 
der  bürgerlichen  Gefellfchaft  während  des  I8.  Jahrhunderts  war  aber  die 
Menuette,  die  in  Frankreich  entftanden,  von  allen  im  Laufe  der  Zeiten  er- 
fundenen Gefellfchaftstänzen  fich  am  längften  in  derGunft  des  Publikums 
erhalten  hat.  Sie  ift  in  ihren  Konfequenzen  noch  im  modernen  Konter- 
tanz zu  erkennen.  Aus  der  Menuette,  wie  aus  den  Sarabanden,  Gavotten, 
Mufetten  tönt  im  I8.  Jahrhundert  uns  die  gemefl^eneWürde,  die  Gravität, 
die  fchäferliche  Spielerei  und  der  barocke  Humor  des  Zeitalters  entgegen. 
Gegen  Ende  des  Jahrhunderts  fand  dann  unter  dem  Namen  Walzer  ein 
Tanz  Eingang  in  die  Ballfäle,  deffen  Anfänge  vielleicht  bis  zur  Minne- 
fängerzeit  zurückgehen  und  fchon  im  Springtanz,  dem  zweiten  Teil  jedes 
deutfchen  Tanzes,  zu  erkennen  find.  Der  moderne  Walzer  im  ^/4-Takt  ist 
direkt  aus  dem  alten  Dreher  oder  Ländler  entftanden,  der  unter  Gefang- 
begleitung getanzt  wurde.  Eins  diefer  alten  Dreher-Tanzlieder  hat  fich 
bis  in  unfere  Tage  lebendig  erhalten.  Es  ift  das  Liedchen  „Ach  du  lieber 
Auguftin",  das  auf  einen  ^Viener  Bänkelfänger  dicfes  Namens  gedichtet 
wurde,  der  um  I67O  lebte.  Der  Walzer,  den  man  als  den  eigentlich 
charakteriftifchen  deutfchen  Tanz  bezeichnen  kann,  ift  ein  Paarentanz  und 
feiner  Form  nach  ein  Rundtanz,  für  den  der  alte  Name  Dreher  fehr 
paffend  erfcheint.  Denn  er  ftellt  die  fich  umfaffenden  Paare  in  einer  leicht 
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drehenden  (walzenden)  Bewegung  dar,  die  eine  doppelte  ift.  Erftens 
dreht  (idi  jedes  Paar  um  feinen  eigenen  Mittelpunkt  und  zweitens  bewegt 
es  fidi  in  einer  größeren  Kreislinie  fort,  bis  es  wieder  an  feinen  Platz 
gelangt  ifl.  Das  Geburtsjahr  des  modernen  Walzers  ift  1787»  wo  in  Wien 
die  Oper  „Una  cofa  rara"  (deutfdi  unter  dem  Titel  „Lilla  oder  Sdiönheit 
und  Tugend"  bekannt)  von  Vincenz  Martin  aufgeführt  wurde.  In  diefer 
Oper  tanzten  vier  Perfonen  den  erften  Walzer.  Der  ungeheure  Beifall, 
den  die  Oper  fand  —  fie  trug  bekannthdi  den  Preis  über  Mozarts  „Figaro" 
davon  —  hatte  zur  Folge,  daß  man  auch  der  Tanzeinlage  Beaditung 
fdienkte.  Sie  wurde  in  der  Gefellfdiaft  nachgeahmt  und  führte  einfangs  den 
Namen  „Cofa  rara",  der  aber  bald  in  „Wiener Walzer"  oder  „Deutfcher" 
umgeändert  wurde.  Der  Walzer  war  damals  ein  anmutig  dahingleitender, 
fimpler  Schleifer.  Er  wechfelte  feinen  Charakter  erft  im  IQ-  Jahrhundert, 
wo  er  durch  Johann  Strauß  den  Älteren  zu  einem  feurigen,  glänzenden, 
leidenfchaftliciien  Tanz  wurde,  vor  deffen  elektrilierender  Zauberwirkung 
alle  Ekoffaifen  und  Frangaifen  das  Feld  räumen  mußten.  Der  Walzer 
wurde  der  populärfte  Tanz  des  vorigen  Jahrhunderts.  Man  kann  fagen, 
daß  mit  ilim  eine  neue  Epoche  des  Gefellfchaftstanzes  begann.  Vorher 
gab  es  Einzelpaartänze,  und  es  gab  gemeinfame  Tänze.  Jetzt,  im  Walzer, 
tanzt  jedes  Paar  für  fich,  folange  es  will,  und  jedes  andere  Paar  hat  das- 
felbe  Redit.  Alle  Paare  zufammen  aber  bilden  doch  eine  Einheit,  indem 
fie  fich  gemeinfam  im  gleichen  Takt  bewegen. 

Als  ein  weiterer  gemeinfamer  Einzelpaartanz  kam  feit  I825  der  Galopp 
in  Aufnahme,  ein  fchr  fchneller  Rundtanz  im  ^/4-Takt.  Er  ift  eine  deutfche 
Erfindung,  wie  der  Walzer,  und  wurde  audi  „Rutfcher"  oder  „Preußifch" 
genannt.  Der  ältefte  Galopp  foll  der  fein,  der  in  der  Poffe  „Die  Wiener  in 
Berlin"  (um  1825)  vorkommt.  Ferner  fand  die  Polka  Eingang,  die  Erfin- 
dung eines  böhmifchen  Bauernmädchens  (l835),diefreilichfchonAV'eitfrüher 
in  fehr  ähnlicher  Art  als  „Sdiottifcher"  vorhanden  war.  Lancier  nannte 
man  einen  aus  vier  Nummern  zufammengefetzten  Kontertanz,  der  I857 
in  Berlin  durch  Mitglieder  des  Königlichen  Balletts  eingeführt  und  dann  als 
Gcfcllfchaftstanz  in  Deutfddand,  Freuikreich  und  England  aufgenommen 
wurde.  Auf  der  Bühne  wurde  er  urfprünglich  im  Koftüm  der  Lanzen- 
reiter (Lancicrs,  Ulanen)  mit  Fahnen  und  Iciditcn  Waffen  getanzt,  woher 
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er  feinen  Namen  erhielt.  Weniger  verbreitete  oder  nur  kurze  Zeit  in  Übung 
gebliebene  Gefellfdiaftstänze  des  IQ.  Jahrhunderts  find  die  Quadrille,  ein 
Tanz  von  vier  Perfonen  oder  vier  Paaren,  die  in  Kreuzform  aufgeftellt 
find,  fo  daß  zwei  und  zwei  fidi  gegenüberftehen,  die  Tempete,  ein 
Kolonnentanz  im  rafdien  ^/4-Takt,  der  in  der  erften  Hälfte  des  Jahr- 
hunderts in  Deutfdiland  beliebt  war,  die  f  lawifdie  Kalamaika  und  der 
tfdiediifdie  Redowa  oder  Rejdowak. 

Die  alte  deutfdie  Tanzart,  paarweife  hintereinander  zu  tanzen,  hatte  fidi 
im  18.  Jahrhundert  nur  noch  auf  dem  Lande  erhalten.  Man  kann  hier 
zwei  Formen  unterfdieiden :  Den  Sdileifer  und  den  Reihentanz.  Der 
Sdileifer,  entweder  im  gefdiwinden  ^U-  oder  im  reißenden  '/g-Takt,  ift 
ein  luftiger,  fdineller  Rundtanz,  der  als  Sinnbild  einer  Liebeswerbung 
erfdieint.  Er  hat  immer  zwei  Teile.  Der  erfte  ftellt  die  eigentliche  Werbung, 
der  zweite  das  Glück  des  Erhörten  und  das  jungfräuliche  Sträuben  des 
Mäddiens  dar.  Erft  geht  der  Burfche  dem  Mädchen  nacb,  das  zu  entfliehen 
fucht.  Bald  erhafcht  er  fie  und  will  fie  fefthalten,  aber  fie  reißt  fich  aus 
feinen  Armen  los.  Er  jedodi  ift  ftandhafl,  und  wohin  fie  ficb  wendet,  fteht 
er  wieder  vor  ihr.  Endlich  erliegt  das  Mädchen  und  reicht  ihm  die  Hand. 
Er  umfchlingt  die  Spröde  und  läßt  fie  nicht  mehr  aus  den  Armen,  fo 
fchamhaft  fie  fich  auch  fträubt  und  während  des  ganzen  Tanzes  mit  der 
Rechten  fich  loszumachen  fucht.  Das  Drehen  und  Walzen  follte  urfprüng- 
lich  vielleicht  nichts  anderes  als  das  Ringen  mit  dem  fich  fträubenden 
Mädchen  bedeuten. 

Der  Reihentanz  hat  einen  ganz  anderen  Charakter,  er  ift  nidit  nur  älter, 
fondern  auch  einfacher  und  ernfthafter  als  der  Sdileifer.  Beim  Reihentanz 
umfchlingt  man  fich  nicht,  und  man  dreht  fich  auch  nicht  paarweife  herum. 
ILs  ift  mehr  eine  feierliche  Prozeffion,  ein  Aufzug.  Urfprünglich  war  der 
Reihentanz  der  gebräuchliche  Tanz  der  Kirchwcihfefte,  dodi  wurde  er 
allmählich  von  dem  luftig  hüpfenden  Schleifer  verdrängt.  Wie  folch  ein 
Reihentanz  um  I8OO  herum  ausgeführt  wurde,  zeigt  die  Sciiilderung  eines 
I'cftcs,  das  die  Salzfiedcr  in  Sdiwäbifch-Hall  alle  drei  Jahre  zu  leiern 
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pflegten  und  das  iie  den  „Hof"  nannten.  „Unter  vielen  Luftbarkeiten", 
heißt  es,  „ill  auch  ein  feierlidier  Keihentanz  zu  erwähnen,  der  auf  einer 
kleinen,  von  uralten  Linden  befdiatteten  Infel  aufgeführt  wurde.  Mitten 
auf  der  Infel  faßen  die  Mulikanten  unter  einer  großen  Linde.  Ihre  Inltru- 
mente  waren  Querpfeife  und  Trommel.  Rund  um  die  Mulik  war  ein 
länglidies  Rundteil  gezogen,  in  weldiem  man  tanzte.  Der  Tänzer  nahm 
die  Tänzerin  nur  züchtig  beim  Finger  und  kam  ihr  w  ährend  des  Tanzes 
niemals  näher.  Der  Text  zur  Mufik  war  allen  bekannt  und  hieß: 

Mei  Mutter  kocht  mir  Zwiebel  und  Fifch, 
Rutich  her,  rutfih  her,  rutfth  her! 

Es  wurde  aber  niemals  gefungen,  fondern  bloß  in  Gedanken  wiederholt, 
um  die  Tanzfehritte  danach  zu  regeln.  Zu  den  eriten  drei  Noten  w  irbelt 
die  Trommel,  und  fo  auch  beim  Ende  und  AViederanfang.  Bis  auf  den 
AVirbel  machten  die  Tanzenden  gerade  drei  große  Schritte  und  bei  jedem 
Wirbel  zwei  kleine,  wobei  der  Burfche  ficii  gegen  das  Mädchen  kehrte. 
Der  ganze  Tanz  ift  durchaus  ernfthafl:  und  il'iW.  Sprechen,  Lachen,  Jauchzen 
würde  zur  Unehre  gereichen,  bloß  freundlich  fein  dürfen  die  Tanzenden. 
Der  Tanz  blieb  lieh  fortw  ährend  gleich,  nur  daß  der  Kreis  zuw  eilen  in 
eine  Schlangenlinie  verwandelt  w  urde."  Es  heißt,  daß  diefer  Reihentanz 
fchon  über  500  Jahre  in  unveränderter  Geflalt  in  Schw  äbifch-Hall  belland. 
Faft  alle  deutfchen  Volksfefte,  die  Naturfefle  wie  die  Familienfefte,  waren 
und  lind  mit  Tänzen  verbunden.  Da  gibt  es  eine  ganze  Menge  von  Früh- 
lingstänzen, die  z.  T.  aus  fehr  alter  Zeit  Üammen  und  noch  heute  beim 
Eintreffen  der  erllen  Schw  albe,  beim  Erblühen  des  erften  Veilchens  auf- 
geführt werden:  das  Laubmännchen  und  der  Graskönig  in  Thüringen, 
Mairösleins  Umzug  im  Elfaß,  der  Frülilingstanz  der  Salzlieder  in  Salza, 
der  Mai-Lehen  im  Eiffelland,  die  Pfingfttänze,  die  in  Thüringen  Plantanz 
oder  Birkentanz,  in  der  Oberlaulitz  und  in  der  Provinz  Sachfen  Laubtanz 
genannt  werden.  Da  gibt  es  den  Siebenfprung,  einen  uralten  Tanz,  der 
lieh  aus  dem  germanifchen  Frühlingsopfertanz  entw  ickelt  hat  und  feit  der 
Einführung  des  Chrillentums  an  Erntefellen,  auf  Kirmfen  oder  bei  Hoch- 
zeiten aufgeführt  w  urde.  Er  w  ar  bis  in  die  Gegenw  art  hinein  in  Schw  aben, 
Bauern,  am  Rhein,  in  Mellfalen,  am  Harz  und  in  der  Mark  bekannt.  I  r 
wird  nur  \on  einem  Paar  getanzt,  wobei  der  Herr  die  fdiA\ieriglie  Kolle 
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hat  Tänzer  und  Tänzerin  wandeln  während  der  erften  acht  zu  wieder- 
holenden Takte  der  Mufik  herum.  Dann  muß  der  Tänzer  in  beftimmten 
Zwifdienräumen  folgende  heben  Bewegungen  ausführen:  Zwei  mit  den 
Füßen,  zwei  auf  den  Knien,  indem  er  erft  das  eine,  dann  das  andere 
niederläßt,  zwei  mit  den  Ellenbogen,  die  er  nadieinander  auf  den  Boden 
ftößt,  und  eine  mit  dem  Kopf,  indem  er  mit  der  Stirn  den  Boden  berührt. 
Während  des  Tanzes  wird  vom  Tänzer  gefungen: 

Madi  mir  nur  den  Siebenlprung, 

Madi  mir's  alle  fiebe, 

Madi  mir,  daß  idi  tanze  kann, 

Tanze  wie  ein  Edelmann: 

*s  ift  einer. 

Bei  den  Worten  „'s  ift  einer"  liegt  der  Tänzer  auf  den  Knien  und  berührt 
die  Erde  mit  der  Stirn,  was  die  letzte  Bewegung  ift,  wälirend  das  Mäddien 
um  ihn  herumtanzt.  Hierauf  wird  der  Vers  wiederholt,  aber  mit  der 
SdJuß Wendung  „'s  find  zwei",  und  fo  zählt  der  Tänzer  fort  bis  fieben. 
Dann  geht  er  wieder  rüdvwärts,  indem  der  Tänzer  zählt  „'s  find  fedis", 
„'s  find  fünf",  bis  auf  den  erften. 

Ein  Überreft  altheidnifdien  Frühlingstanzes  ift  audi  die  fchon  env  ahnte 
Editernadier  Springprozeffion,  die  nodi  jetzt  zum  Gedäditnis  an  eine 
glüddidi  überftandene  Tanz>vutepidemie  aUjährlidi  am  Pfingftdienstag 
ausgeführt  wird.  Die  Teilnehmer  (bis  zu  I5OOO  Perfonen),  durdi  feft- 
geheJtene  Tüdier  miteinander  verbunden,  ziehen  unter  Begleitung  der 
Geiftlidikeit  und  zahlreidier  Mufikanten  von  der  Sauerbrüdve  eine  halbe 
Stunde  in  das  Städtdien  Editernadi  zur  Grabeskirdie  des  heiligen  ^V  illi- 
brord.  Die  Prozeffion  wird  in  der  Weife  ausgeführt,  daß  jeder  nach  drei 
vorwärts  getanen  Schritten  zwei  Sciiritte  zurückfpringt.  So  tanzt  man  um 
denAltarherum,auf  den  jederfeine  Spende  niederlegt.Die„  Jubelmelodie", 
nadi  der  der  Tanz  vor  fich  geht,  ähnelt  den  alten  Reigenmelodien  („Mei 
Mutter  kociit  mir  Zwiebel  und  Fifcii")  und  noch  mehr  den  Singweifen  zu 
Kinderreigen  („Fuchs,  du  haft  die  Gcins  geftolilen")  und  enthält  ein  Stück 
uralter  deutfcher  Volkstanzmufik. 

Die  Kirmestänze  in  den  thüringifchen,  fächfifchen,  rheinifchen  und  bay- 
rifchen  Dörfern  gehen  vielfach  direkt  auf  altheidnifche  Opferfefte  zurück. 
Bei  dem  thüringifchen  Kirmestanz  ziehen  die  Burfchen  unter  Vorantritt 
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der  Spicllcutc  unter  die  Linden  des  Gemeindeangers,  hüpfen  nach  einer 
beftimmtcn  .Melodie  einige  Male  im  Kreis  um  den  großen  Stein,  der  als 
Tifdi  die  Haupflinde  umgibt,  und  zerftreuen  ilcfi  dann  einzeln  ins  Dorf, 
um  die  Jungfrauen  (Platzjungfern,  „Blotzjungfern")  zum  Tanz  abzuholen. 
Jedes  Mädchen  heilet  ihrem  Tänzer  ein  Seidentuch  auf  die  linke  Adifcl, 
geht  fodann  in  weißen  Hemdärmeln  und  Mieder  hinter  ihm  her  nach  dem 
Gemeindeanger  zu.  Dort  werden  iie  am  Steintifch  (auf  dem  große  hölzerne 
Kannen  oder  Eimer  voll  Bierftchen)  mit  dem  „Paßglas"  empfangen,  und 
es  wird  ihnen  zugetrunken.  Nachdem  fie  daraus  allen  Befcheid  getan,  geht 
der  Tanz  an.  Der  Platzmeiflcr,  den  die  Burfdien  aus  ihrer  Mitte  gewählt 
haben,  hat  den  Vorreihen,  d.  h.  er  tanzt  mit  einem  Mädchen  ganz  allein 
und  den  anderen  voran.  Die  Mäddien  auf  dem  Plan  tanzen  anfänglich 
mit  leichter  Wendung  um  ihre  Tänzer  herum,  dann  umfallen  fie  lieh  und 
fchwenken  lieh  paarweife  hintereinander.  Bisweilen  tanzen  die  Mädchen 
auch  allein  und  die  Burfchen  fingend  um  fie  herum.  Ein  alter  Kirmestanz, 
der  in  Niederbayem  unter  freiem  Himmel  abgehalten  wurde,  ift  der 
Trümmertanz.  Auf  grünem  Plan  bilden  alle  Tanzpaare  einen  großen 
Kreis,  in  dem  jedes  Paar  feine  Tour  allein,  al)er  nicht  im  Wirbel  drehend, 
macht,  indem  es  (ich  bemüht,  den  Beifall  des  zufchauenden  Kreifes  zu 
verdienen.  Derfelhe  Tanz,  der  in  Niederbayern  Trümmertanz  heißt,  wird 
in  fränkifdien  Dörfern  Platztanz  genannt.  Seine  Ausführung entfpricht  der 
des  thüringifchen  Kirmestanzes. 

Schwertertänze  haben  fich  beim  Land^'olk  das  ganze  Mittelalter  hindurch 
bis  in  die  Neuzeit  hinein  erhalten.  So  bei  den  Dithmarfchen,  den  Hellen, 
den  Weftfalen  und  in  der  Steiermark.  Die  Dithmarfchen  tanzten  ihren 
Schwertertanz  zu  Trommelbegleitung,  bald  in  die  Runde,  bald  kreuzweis 
durcheinander,  bald  fprangen  fie  über  die  Schwerter,  bald  legten  iie  iie  in 
eine  künftliche,  einer  Rofc  ähnlidie  Stellung  und  tanzten  im  Kieife  herum 
oder  fprangen  darüber,  bald  hielten  iie  die  Schwerter  über  den  Kopien, 
bald  verwickelten  iie  die  Schwerter  fo  ineinander,  daß  iie  den  \  ortänzer 
darauf  in  die  Höhe  heben  konnten.  Vom  weltfälifdien  Sdiwertertanz  gibt 
ein  Bericht  aus  dem  Ende  des  l8.  Jahrhunderts  folgende  Sdiilderung:  „Er- 
wadifene  Jünglinge  gehen  bei  herannahendem  l  rühling  von  Ort  zu  Ort, 
^  on  Haus  zu  Haus,  legen  ilire  Schwerter  entweder  kreuzweife  oder  nach 
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anderen  beliebigen  Formen.  Zu  einer  kriegerifchen  Mulik  fpringen  die 
Tänzer  über  die  Sdiwerter  und  in  die  Zwifdienräume,  ohne  ein  Sdiwert 
zu  berühren.  Gefdiieht  dies  gleichwohl,  fo  hat  der  Tänzer  allen  Anfprudi 
auf  den  Beifall  der  Zufdbauer  verloren.  Auch  werden  während  des  Tanzes 
die  Schwerter  in  die  Höhe  geworfen  und  wieder  aufgefangen.  Mit  diefem 
kriegerifchen  Spiele  werden  auch  Leibesübungen  verbunden:  man  fpringt 
durch  Reifen,  über  emporgehaltene  Stangen  ufw." 

Groß  ift  die  Menge  der  Tänze,  die  bei  Hochzeitsfeften  getanzt  wurden. 
Da  gab  es  den  Kränzeltanz,  bei  dem  der  Brautkranz,  und  den  mecklen- 
burgifchen  Stückelreih,  bei  dem  die  Braut  ausgetanzt  wurde,  nämlich  aus 
der  Gemeinfchaft  derUnverheirateten.Der  ebenfalls  bei  mecklenburgifdien 
Hocbzeiten  üblicbe  „ Schön  dör  un  ftolt"  ift  eine  Quadrille  mit  zweiTouren, 
von  zwei  Paaren  getanzt.  Bei  der  erften  Tour  tanzen  die  vier  Perfonen 
kreuzweife  durcheinander  (fchön  dör  =  fchön  durch),  bei  der  zweiten 
gehen  fie,  die  Arme  in  die  Seite  geftemmt,  ftolz  („Itolt")  einher.  Bayrifche 
Hochzeitstänze  waren  oder  find  der  Hungertanz,  vor  deffen  Beendigung 
nichts  gegeffen  oder  getrunken  werden  darf,  und  der  fchöne  poefievoUe 
Kunkeltanz,  der  vor  dem  Hochzeitshaus  aufgeführt  wird.  Die  ftärkfte 
Kranzeljungfer  bringt  eine  Kunkel  herbei  mit  einem  bebänderten  und 
mit  der  Spindel  befleckten  Rocken.  Andere  Mädchen  faffen  die  lang 
herabhängenden  Bänder,  und  unter  diefem  Gitter  der  gefpannten  Bänder 
tanzt  dann,  das  Brautpaar  voran,  die  ganze  Gefellfchaft.  Das  Ende  der 
Hochzeitsfefte  bildete  häufig  der  Kehraus  oder  Großvatertanz,  eine  Art 
Polonäfe.  Er  beftand  meift  aus  zwei  Teilen,  einem  langfamen,  getretenen 
Tanz  im  ^/4-Takt  und  einem  rafchen,  gefprungenen  Rundtanz  im  '^/4-Takt. 
Beim  erflen  fang  mcui: 

Und  als  der  Großvater  die  Großmutter  nahm, 
Da  war  der  Großvater  ein  Bräutigam, 
Und  die  Großmutter  war  eine  Braut, 
Da  wurden  fie  beide  zufammen  getraut. 

Beim  zweiten:        Mit  mir  und  dir  ins  Federbett, 
Mit  mir  und  dir  ins  Stroh, 
Da  (ticht  didi  keine  Feder  nicht, 
Da  beißt  dich  audi  kein  Höh. 
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Unter  den  bayrifchen  Tänzen  ilt  der  beliebtere  und  berühnitefte  der 
Schuhplattler  oder  Haxenfchlager,  der  eigentliche  Nationaltanz  der  Alpen- 
bewohner des  bayrifchen  Oberlandes,  Salzburgs  und  Tirols.  Es  ift  ein 
Ländler*  für  ein  Paar,  wobei  das  Mädchen  mit  fittfani  gefenkten  Augen 
(lill  (ich  dreht,  während  der  Burfche  fie  unikreifl:  und  feine  Liebe  und 
IVeude  auf  allerlei  Weife  pantomimifch  ausdruckt.  Lr  ilanipfl  mit  den 
Füßen,  klopft  nach  dem  Takt  der  Mufik  mit  den  Händen  auf  Schenkel, 
knie  und  Fußabfätze,  macht  einen  Purzelbaum,  fchlägt  ein  Rad,  fpringt 
über  das  Mädchen  hinweg  oder  läßt  fie  unter  feinem  .\rm  fich  drehen 
und  dreht  ficii  unter  dem  ihrigen  durcii,  fchwingt  fie  in  die  Höhe,  hoch 
über  fein  Haupt,  und  läßt  fie  zierlich  wieder  herunterflattern.  Nur  feiten, 
aber  dann  mit  Leidenfchaft,  nimmt  er  fie  in  feine  Arme. 
Andere  ländliche  Volkstänze  in  Ober-  und  Niederbayern  find  der  Bettel- 
tanz, der  fchwäbifche  Langaus  und  der  kunftvolle  Sechfer-,  Achter-  oder 
Zwölfertanz,  eine  Art  Quadrille,  deren  zwei  Hauptteile,  im  Menuettfdiritt 
getanzt,  oft  über  20  verfchiedene  Touren  umfaßten.  Im  zweiten  Teil 
wurden  diefeTouren  rafch  wiederholt,  und  zuletzt  wurden  dieTänzerinnen 
je  von  zwei  Burfchen  der  Reihe  nach  auf  den  verfchlungenen  Händen 
getragen,  was  man  „Engeltragen"  nannte.  Der  Dreifchrittwalzer  hat 
feinen  Namen  zum  Unterfchied  von  dem  durcii  6  Schritte  auszuführenden 
Wiener  Walzer,  geht  aus  langfamem  ^/g-Takt  und  wird  auch  Schleifer 
genannt.  Ein  intereflfanter  älterer  Tanz,  der  im  Salzburgifchen  noch  hier 
und  da  getanzt  wird,  ift  „Auf  und  ab",  bei  dem  jedes  tanzende  Paar  ein 
beftimmtes  Brett  nicht  verlafTen  darf.  Dem  Algäu  gehört  der  Fifdiinger- 
tanz  an,  der  von  einem  fich  gegenüberftehenden  Paar  ausgeführt  wird 
und  in  einer  Reihe  von  Pantomimen  eine  volUtändige  Liebesgefchichte 
zeigt,  beginnend  mit  fchüchtemem  Gruß,  und  durch  Scherz  und  Zärtlichkeit, 
durch  Schmollen  und  Streiten  zur  fchließlichen  Vereinigung  führt.  Burfche 
und  Mädchen,  etwa  drei  Schritte  voneinander  entfernt,  fchlagen  bei  jeder 
Figur  zuerft  mit  beiden  Händen  aut  ihre  Hüften,  klatfchen  dann  in  die 
Hände,  worauf  eine  wechfelnde  Bewegung  kommt,  und  zuerlt  ein  Crüßcn 

*  Die  Bezeidinung  „Ländler"  ftammt  von  den  Bewohnern  des  fogenannten  „Landls", 
des  Landes  ob  der  Ems  in  öllcrreich,  i)i-i  denen  ein  Tanz  im  ^/s-  oder  •"'.i-rak.t  be- 
liebt war,  zu  dem  die  Bauern  die  Melodien  meill  felbll  erfunden  oder  variierten. 

71 


mit  dem  Kopf,  worauf  wieder  der  Hüften-  und  Händeklatfdi,  dann  ein 
Überkreuzfdilagen  mit  den  Händen,  worauf  fidi  das  Paar  die  Redite 
reidit  und  einen  dreimaligen  Kreis  tanzt.  Der  Sdilag  an  die  Hüfte,  das 
Händeklatfdien  und  der  dreimalige  Kreis  bleiben  fidi  bei  jeder  Figur 
gleidi,  dem  Kopfnicken  folgt  aber  dann  ein  Drohen  mit  dem  Zeigefinger 
der  rediten  Hand,  während  die  Linke  fidi  in  die  Seite  ftemmt,  femer  ein 
Aufheben  der  ganzen  Hand,  ein  Verfdilingen  der  Arme  und  Auflegen 
der  Rediten  auf  die  Sdiulter  des  Partners,  Vorftredten  des  Fußes  auf 
dem  Abfatz,  zierlidies  Vorbeugen  des  Leibes  nadi  redits  und  links  mit 
freundlidiem  Kopfnidcen  und  zuletzt  ein  Kuß.  Als  Varianten  kommen 
vor :  Drohen  mit  der  Fauft,  Zupfen  an  Ohr  und  Nafe  und  ftatt  des  Kufl^es  ein 
Handfdilag.  Zu  dem  Tanz  fingen  die  Zufdiauer  ein  Lied,  das  die  Bewe- 
gungen erklärend  begleitet  und  den  Verlauf  einer  Liebesgefdiidite  erzählt. 
Aus  dem  tanzluftigen  Vogtland  kommt  eine  Reihe  von  Volkstänzen,  die 
zum  Teil  mit  Gefang  und  Gebärdenfpiel  verbunden  find.  Der  eigentlidic 
Nationaltanz  des  Vogtlands  ift  der  Dreher,  ein  fehr  anmutiger,  aber  fdiwer 
zu  erlernender  Tanz  im  ^/4-Takt.  Seine  Abarten  find  der  Halbdreher, 
bei  dem  halb  gedreht  und  halb  gerutfdit  wird,  und  der  mehr  hüpfende 
Sdireiter.Vogelfteller  oder  Winker  heißt  ein  vogtländifdier  Gebärdentanz, 
defl^en  Liedtext  lautet: 

Mit  den  Füßen  trapp,  trapp,  trapp, 

Mit  den  Händen  klapp,  klapp,  klapp, 

Idi  fag'  dlr's  fein:  hüt'  didi  fein! 

Laß  didi  mit  kei'm  andern  ein! 

Bei  den  Süben  „trapp"  wird  dreimal  mit  den  Füßen  aufgeftampft,  bei 
„klapp"  dreimal  mit  den  Händen  geklatfdit.  Mit  den  Worten:  „Idi  fag' 
dir's  fein"  erheben  die  Tanzenden,  einander  drohend,  erft  den  rediten, 
dann  den  linken  Zeigefinger  und  bei  den  letzten  Worten  drehen  fie  fidi 
auf  dem  Abfatz  um.  Dann  fdiließen  fidi  einige  Takte  Rutfdier  an,  bis 
das  Spiel  von  neuem  beginnt. 
Der  Tanz  „Sadcmützc"  wird  nadi  folgendem  Lieddien  getanzt: 

Seht  nur  mal  die  Sadcmütz  an, 
Wie  die  Sadcmütz  tanzen  kann! 
Sadvmütz  hin,  Sad^^mütz  her, 
Sadtmütz  ift  ein  Zottelbär. 
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Einen  lanpfanicn  \Val/cr  unter  dem  Namen  „Haiifchild"  tanzte  man  im 
Vogtlande  und  audi  fonft  in  Sachfen  nach  einem  Verfe,  der  dann  im 
iiudentifchen  Kommersbudi  Eingang  fand: 

::  Lebt  der  alte  Ilaufdiild  nodi, 

Haufdiild  nodi,  Haufdiild  nodi?  :: 

Ju,  ja  er  lebet  nodi, 

Liegt  im  Bett  und  zappelt  nodi. 
Ein  im  Altenburgifdien  und  im  Vogtland  verbreiteter  Tanz,  wabrfcbein- 
lidi  tfdiediifdien  Urfprungs,  ift  Mandiefter,  bei  dem  die  Tanzenden 
anfangs  viermal  langfam  vorfcbrciten,  dann  in  fdinellem  Tempo  fidi 
rüdvwärts  bewegen  und  fdiließlidi  in  einen  flotten  Rutfdiertakt  übergehen. 
Der  Text  lautet :        Stödc,  Stödc,  Stödt,  Stödc, 

Madit  mei  Vater,  madit  mei  Vater, 

Madit  mei  Vater  Stödc. 
Lott  ift  tot,  Lott  ift  tot, 
Jule  liegt  im  Sterben, 
Das  ift  redit,  das  ift  redit, 
Krieg'  mer  was  zu  erben. 
Der  Rutfdier  ift  ein  älterer  vogtländifdier  Tanz.  Er  zerfällt  in  zwei  Teile, 
Während  des  erflen  flehen  Tänzer  und  Tänzerin  fidi  gegenüber  und 
nitfdien  im  ^/4-Takt  mit  den  Füßen  abwedifelnd  vor- und  rüdkwärts: 

Rutfdi  hin,  rutfdi  her! 

Rutfdi  in  der  Magd  ihr  Federbett, 

Rutldi  in  der  Magd  ihr  Bett. 

Daran  fdiließt  fidi  als  zweiter  Teil  ein  ^V^alzer  im  '/^-Takt: 

In  dei  Bett  mag  idi  nit, 
Haft  zu  viel  Höh; 
Sdiätzdien,  didi  mag  idi  nit. 
Du  üehft  nit  fdiö'. 

Sdiließlidi  fei  nodi  ein  in  den  20  er  Jahren  des  I9.J«ihrhunderts  in  Sadifen 
und  Thüringen  fehr  beliebter  Gefellfdiaftstanz  er\v  ahnt,  der  den  Namen 
„Herr  Sdimidt"  oder  „Hallifdier  Stiefelknedits-Galopp- Waker"  führte. 
Man  fang  zu  ihm  die  A\  orte: 

Herr  Sdimidt,  Herr  Sdimidt, 
Was  kriegt  denn  Rösdien  mit? 
iJn  Schleier  und  ein  Federhut; 
Das  ftclit  dem  Mäddien  gar  /u  gut. 
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Der  Name  „Stiefelknedits-Galopp- Walzer"  i-ührt  daher,  daß  die  erfte 
Tour,  den  Worten  „Herr  Sdimidt"  angepaßt,  in  ihrem  Vorfdiieben  und 
Zurüdiziehen  des  Fußes  Ähnlidikeit  mit  den  Bewegungen  beim  Stiefel- 
ausziehen hat. 

Unter  den  märkifdien  Bauerntänzen  war  zu  Anfang  des  IQ.  Jahrhunderts 
und  audi  nodi  in  fpäterer  Zeit  der  Sdimiede-Midiel  fehr  beliebt.  Es  ift 
ein  fdierzhafler  Tanz  im  ^/4-Takt  und  befteht  aus  vier  Takten,  die  immer 
wiederholt  werden.  Die  Paare  find  reihenweife,  Tänzer  und  Tänzerinnen 
einander  gegenüber,  aufgeilellt.  Sie  reidien  einander  die  Hände,  die  fie 
hodi  emporhalten.  Das  erfte  Paar  tanzt  durdi  die  Reihe  hindurdi,  die 
andern  Paare  folgen  eins  dem  andern  nadi.  Sind  alle  Paare  hindurdi,  fo 
beginnt  das  letzte  Paar  den  Tanz  durdi  die  Reihe  von  neuem  ufw.  Das 
Tempo  ift  anfangs  fehr  ruhig,  wird  aber  fdineller  und  immer  fdineller, 
bis  unter  Trubel  und  Ladien  die  Tanzenden  niederfallen  oder  erfdiöpft 
zurü  ditreten.„DasdummeDing"hießeinmärkifdier  Volkstanz  im74-Takt, 
der  aus  zwei  Teilen  von  je  8  Takten  beftand.  Im  zweiten  Teil  treten  die 
Tanzenden  alle  taktmäßig  mit  den  Füßen  und  drohen  einander  mit  den 
Worten:  „Na  wart  man!"  Ein  märkifdier  Tourentanz  war  Kiekebufdi. 
Seine  Mufik  in  zwei  adittaktigen  Teilen  hat  ziemlidi  rafdien  ^/4-Takt. 
Zum  erften  Teile  auf  je  adit  Takte  tanzen  vier  Paare  eine  Ronde,  links 
und  redits  herum.  Auf  die  vier  erften  Takte  des  zweiten  Teils  tritt  jeder 
Tänzer  hinter  feine  Tänzerin  und  „kiekt"  (ficht)  ihr  in  die  Augen,  nadi- 
dem  er  fie  an  der  Taille  etwas  herumgedreht  hat.  Auf  die  vier  nädiften 
Takte  wedifelt  das  erfte  und  zweite  Paar,  paarweife  paffierend,  feine 
Plätze;  beim  Wiederholen  diefes  Teils  wedifeln  audi  das  dritte  und  vierte 
Paar  die  Plätze.  Diefer  zweiteTeil  kommt  immer  gleidiartig  zur  Aus  fiihrung, 
während  auf  den  erften  heben  Takten  verfdiiedene  Touren  nadi  und 
nadi  getanzt  werden.  Eine  großeAnzahl  halbpantomimifdier  Tänze  waren 
in  der  Mark  verbreitet.  So  der  Sdiuftertanz,  der  die  Hantierung  des 
Sdiufterhandwerks  nadiahmte,  der  Schomfteinfegertanz,  der  Barbiertanz, 
der  Leineweber-  und  Sdicrenfdileifcrtanz. 
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Im  allgemeinen  haben  clieTanzc  der  germanifchen  Völker  für  die  CefAichte 
des  Tanzes  bis  in  die  Ciegenw  art  hinein  nicht  die  f,'leiche  Bedeutung  gehabt, 
die  die  Tänze  der  flawifchen  oder  gar  der  romanifchen  Völkerfchallen 
gehabt  haben. 

Aus  England  (iammt  die  Anglaife,  ein  in  der  zweiten  Hälfte  des  l8.  und  im 
Anfang  des  IQ.  Jahrhunderts  audi  inDeutfchland  und  Trankreich  beliebter 
Gefellfchaftstanz,  der  in  Form  einer  Kolonne  bald  im  '^U-,  bald  im  ^/g-Takt 
getanzt  wurde.  Sie  war  leidit  bewegt  und  von  lebhaftem  Charakter.  Der 
„finnenreizende"  KilTentanz(Cushion-dance)  hat  zwar  keine  Verbreitung 
über  England  hinaus  gefunden,  hat  (ich  dort  aber  Jahrhundertc  hindurch 
erhalten  und  mag  im  vertrauten  Familienkreife  noch  heute  gelegentlidi 
aufgeführt  werden.  Man  tanzte  ihn  nach  einer  munteren  Melodie,  die 
„Joan  Sanderfon"  hiefJ.  Sämtliche  Paare  bildeten  einen  Kreis,  und  ein 
Tänzer,  der  unter  dem  Arm  ein  großes  Kiffen  trug,  chaffierte  im  Saal  in 
die  Runde,  ftand  gegen  das  Ende  der  Melodie  flill  und  fang  zu  dem 
Mufiker  gewendet: 

Der  Tanz  kann  nun  nidit  weitergehn. 
Worauf  der  Mufiker  antwortete: 

Idi  bitte,  Sir,  was  fpredit  Ilir  fo? 

Der  Tänzer  erwiderte: 

Joan  Sanderfon  (hier  wurde  der  Name  der  Dame  eingefdialtct.  mit 
der  der  Herr  den  Tanz  aufführen  wollte)  will  nidit  mit  mir  gclin! 

Der  Alufiker: 

Sie  muß  mitgehn,  und  fie  wird  initgehn. 
Und  fie  muß,  ob  fie  will  oder  nidit  will  gehn. 

Die  Dame  trat  nun  in  die  Mitte  des  Krcifes,  der  Herr  legte  das  Kiffen  vor 
fie  auf  den  Boden,  kniete  darauf  nieder,  gab  ihr  einen  Kufi  und  fang: 

Joan  Sanderfon,  idi  grüße  didi,  Millkommcn  feifl  du  mir. 
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Dann  nahm  die  Dame  das  Kiffen  an  fidi,  und  beide  tanzten  im  Saal  in 
die  Runde,  indem  fie  fangen: 

Prinkum,  Prankum,  das  ift  ein  fdiöncr  Tanz! 
Und  tanzen  wir  ihn  nodi  einmal, 
Noch  einmal  und  nodi  einmal, 
Und  tanzen  wir  ihn  nodi  einmal. 

Dann  ftanden  fie  ftül,  und  die  Dame  fetzte  den  Tanz,  an  einen  andern 
Herrn  gewandt,  in  derfelben  Weife  fort,  nur  mit  dem  Unterfdiied,  deiß 
fie  den  Namen  diefes  Herrn  nannte  und  der  Mufiker  den  zweiten  Vers  in 

Idi  bitte,  Madame,  was  fpredit  Ihr  fo? 
umänderte.  Alle  drei  tanzten,  und  der  zuletzt  gewählte  Herr  fuhr  fort. 
Auf  diefe  Weife  trat  die  ganze  Gefellfdiaft  allmählich  aus  dem  größeren 
Kreis  vor,  bis  alle  daramgekommen  waren.  In  der  gleidien  Art  verließen 
fie  den  engeren  Kreis  auch  wieder,  indem  fie  flatt  „will  nicht  mit  mir  gehn" 
fangen  „will  nicht  von  mir  gehn",  und  flatt  „willkommen  feifl;  du  mir"  — 
„fo  leb'  denn  wohl,  du  gehfl  von  mir".  Ausdrücklich  wird  aber  bemerkt, 
daß  die  Dame  fowohl  bei  der  Aufnahme  in  den  Ring  wie  beim  Scheiden 
aus  ihm  von  dem  Herrn  geküßt  wird,  und  ebenfo  der  Herr  von  der  Dame. 
Ein  diarakteriftifcher,  echt  englifcher  Tanz  ift  der  unter  dem  Namen 
„Hompipe"  bekannte  Matrofentanz.  Er  wird  in  Hut  und  Rock  getanzt. 
Die  Tänzer  tragen  die  Arme  entweder  gekreuzt  über  der  Brufl  oder  die 
Hände  in  den  Hofentafchen.  Der  Oberkörper  verharrt  in  gerader,  fteifer 
Haltung,  während  die  Beine,  namentlich  die  Unterfchenkel,  in  eigentüm- 
licher Weife  anfcheinend  nachläffig  fchlenkern.  Trotz  diefes  Scheins  der 
Leichtigkeit  bietet  der  Tanz  aber  große  Schwierigkeiten  im  Setzen  und 
Wenden  der  Füße  und  in  der  Haltung  des  Gleichgewidits.  Die  Mufik 
geht  im  ^/g-  oder  ^/4-Takt. 

Ein  erheblidies  Maß  von  Gewfindtheit  erfordern  auch  die  Schwertertänze, 
die  in  Schottland  geübt  werden.  Es  gibt  deren  verfdiiedene  Arten.  Die 
bekannteflen  find  ein  pantomimifcher  Tanz,  der  von  heben  Tänzern  aus- 
geführt wird,  mit  ruhigen  Bewegungen  beginnt  und  fdiließt,  im  mittleren 
Teil  aber  fich  oft  zu  tolifter  Raferei  fleigert.  Einen  mehr  fpielerifch  an- 
mutigen Charakter  trägt  der  Claymore  der  Hodifchotten.  Zw  ei  entblößte 
breite  Schwerter  werden  kreuzweife  auf  die  Erde  gelegt,  und  die  Tänzer 
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führen  dann  in  den  inneren  Winkeln  des  Kreuzes  verfchiedenartige 
fdiwierige  Pas  aus,  ohne  einen  der  beiden  Claymores  (fo  heißen  diefe 
Schwerter)  zu  berühren.  Zur  Begleitung  aller  fthottifdien  Tänze  tönt  der 
Dudelfadv.  Die  Klänge  des  Dudelfadvs  begleiteten  urfprünglidi  audi  jenen 
ernflen  Nationaltanz,  der  mit  über  der  Brüll  gekreuzten  Armen  und 
fdiüttelnden  BeAvegungen  getanzt,  im  17- Jahrhundert  von  franzölifdicn 
Ballettmeillern  für  das  Theater  umgeflaltet  wurde  unddann  um  I80O  unter 
dem  Namen  Ecoffaife  Eingang  in  die  europäifdien  Gefcllfdiaftstänze  fand. 
Diefe  Ecoffaife,  die  in  ihrer  neuen  Form  zu  den  Kontertänzen  zählte, 
eröffnete  früher  fall  jeden  Ball.  Eine  Abart,  der  Ecoffaifen-  oder  Hops- 
walzer, gewöhnlidi  „Sdiottifdier"  genannt,  die  aus  mehreren  Teilen 
beftand  und  im  "^U  -Takt  getanzt  wurde,  ifl  ihrerzeit  namendidi  in  Deutfdi- 
land  fehr  beliebt  gewefen. 

In  Sdiweden  hat  fidi  die  Jugend  neuerdings  \iele  Mühe  gegeben,  die  alten 
Volkstänze  und  VolkstanzUeder  zu  erneuern  und  wieder  lebendig  zu 
madien.  Unter  den  etwa  drei  Dutzend  Tanzreigen,  die  auf  diefe  A\  eile 
wieder  aufcrffanden  find  und  auf  Bällen  mit  Begeiflerung  getanzt  m  erden, 
ill  einer  der  reizvollflen  der  Daldans,  deffen  Melodie  und  Rhydimik  an 
die  fleirifdien  AV  alzer  Sdiuberts  erinnert.  Daneben  iil  ein  eigenartiger 
Elfenreigen  zu  ermähnen,  der  nodi  zu  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts 
im  füdlidien  Sdiweden  viel  getanzt  wurde.  Er  beftand  aus  fünf  Teilen. 
Zuerft  fand  ein  allgemeiner  Ringtanz  ftatt,  bei  deffen  Sdiluß  die  Jünglinge 
und  die  Mädchen  fidi  in  zm  ei  gcfdiiedcne  Gruppen  teilten.  Dann  flanden 
alle  ftill  auf  ihren  Plätzen,  wanden  die  Hände  ineinander  und  klatfditen 
beim  letzten  Ton  in  diefelben.  Im  dritten  Teil  ftemmten  die  Tanzenden 
zuerft  die  linke  und  dann  die  redite  Hand  in  die  Seiten;  im  vierten  ver- 
beugten lie  fidi  und  fdiwenkten  die  linke  und  die  redite  Hand  jeder  gegen 
feinen  Partner  im  Krcife;  im  fünften  und  letzten  Teil  drehten  fidi  alle  im 
Kreife  herum,  und  zwar  jeder  auf  feinem  Platze.  Alte  Berichte  geben 
Sdiilderungen  von  nationalen  Sdiwertertänzen,  die  von  fdiwedifdien 
Jünglingen  und  Männern  aufgeführt  wurden.  Man  tanzte  da  in  allerhand 
Eediterbewegungen  zav  ifdien  entblößten  Sdiwertern  und  Spießen,  bildete 
wedifelnde  Figuren  und  fdilug  mit  großer  Gewalt  die  ^^  allen  gegenein- 
ander, um  dann,  plötziidi  zurüdvfpringend,  denTanz  zu  beendigen.  Trotz 
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feines  kriegerifchen  Charakters  wurde  diefer  Tanz  audi  von  der  frommen 
Geiftlidikeit  mit  Vorliebe  getanzt. 

Ein  trotz  feines  phlegmatifdien  Charakters  fehr  tanzluftiges  Volk  find  die 
Holländer.  Wer  abends  in  der  Kalverftraat  zu  Amfterdam  die  auf  dem 
Fahrdamm  (ich  drehenden  Pärdien  gefehen  hat,  der  wird  zwar  nidbt  von 
der  Grazie,  wohl  aber  von  der  Leidenfdiaftrhythmifcher  Körperbewegung 
einen  ftarken  Eindruck  erhalten  haben.  In  Holland  haben  iicb,  außer  den 
Gefellfcbaftstänzen  allgemein  europäifcben  Charakters,  namentlidi  Tänze 
der  Seemänner  herausgebildet.  Unter  ihnen  ift  der  Matelot  der  be- 
kanntefte,  der  in  Holzfchuhen  und  mit  auf  dem  Rücken  verfcblungenen 
Armen  getanzt  wird.  Lortzing  hat  in  „Zar  und  Zimmermann"  einen  folchen 
Tanz  auf  die  Bühne  gebracht,  der  aber  nicht,  wie  der  echte  Matelot, 
im  ^/4-Takt,  fondern  im  ^/4-Takt  getanzt  wird. 
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Cänje  Der  jBlatoen/ 


Unter  den  flawifdien  Völkern  flehen  die  Tfchedien,  vas  die  lüllc  der  von 
ihnen  gefdiaffenen  Volkstänze  anbelangt,  weitaus  an  erfter  Stelle.  Jede 
Stadt,  fait  jedes  Dorf  hat  eigne  Tänze  mit  eigner  Mufikbegleitung.  Denn 
ohne  Mufik  ift  imTfdiechenlande  ein  Tanz  nidit  denkbar.  In  früheren  Zeiten 
fpielte  dabei  das  gefangene  Lied  die  Hauptrolle.  Die  mannigfadiftcn  Tanz- 
lieder wecfafelten  mit  den  Tönen  des  Dudelfacks  oder  Haddbretts.  In  der 
Gegenwart  find  diefe  beiden  Inflrumente  aber  fdion  ziemlich  feiten 
geworden.  Der  Leierkaften  und  die  Harfe,  bei  größeren  I  elllidikeiten 
das  Dorfmufikanten-Ordiefter,  haben  fie  abgelöft. 

In  den  tfchediifdien  Dörfern  herrfchte  und  herrfdit  wohl  noch  jetzt  die 
Sitte,  daß  jeder  an  einem  Tanzcibend  mittanzende  Burfche  eine  längere 
oder  kürzere  Zeit  den  Vortanz  hat,  je  nachdem  er  lieh  mehr  oder  weniger 
Tänze  für  fein  Geld  auffpielen  läßt.  Tritt  er  nun  von  feinem  \ortanz  ab, 
fo  reicht  er  feinem  Mädchen  einen  Krug  Bier,  führt  fie  in  die  Nähe  der 
Spielleute  und  läßt  ilir  eine  pisnicka  („Gefetzchen")  auffpielen.  Beide 
lUmmen  mit  ihrem  Gefang  ein  und  werden  häufig  >  on  dem  Chor  der 
anderen  lebhaft  unterftützt.  Ifl  das  Lied  zu  Ende,  fo  trinkt  das  Mädchen 
das  Bier  ihrem  Tänzer  und  den  Mulikanten  zu.  Diefe  leeren  dann  den 
Krug,  und  ein  neuer  Vortänzer  tritt  auf. 

\  on  allen  im  Tfchechenvolk  entftandenen  Tänzen  hat  keiner  eine  folche 
internationale  Verbreitung  gefunden  und  lieh  folcher  allgemeinen  Beliebt- 
heit erfreut  w  ie  die  Polka.  Obgleich  lie  lieh  fchneller  als  irgendein  andrer 
Tanz  ausbreitete  und  unter  den  Gefellfdiaftstänzen  einen  bevorzugten 
Rang  einnahm,  wußte  man  lange  Zeit  nichts  über  ihren  l  rfprung.  Es 
bedurfte  komplizierter,  von  den  Behörden  und  der  Geilllichkeit  unter- 
nommener Nadilorfdiungen,  ehe  man  in  die  einzigartige  Entiiehungs- 
gefdiidite  der  Polka  Licht  gebracht  hatte.  Die  Sadie  \  eriiäii  fich  loI^icMuler- 
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maßen.  An  einem  Sonntagnadimittag  zu  Anfang  der  l830er  Jeihre  tanzte 
ein  junges  Bauernmäddien,  das  Anna  Slezak  hieß  und  in  Elbeteinitz  bei 
einem  Bürger  in  Dienft  ftand,  zur  eigenen  Erheiterung  einen  Tcuiz,  den 
fie  fidi  felbft  erdadit  hatte,  und  fang  dazu  eine  paffende  Melodie.  Der 
dortige  Lehrer  Jofef  Neruda,  der  zufällig  anwefend  war,  fdirieb  die 
Melodie  nieder,  und  der  neue  Tanz  wurde  bereits  am  nädiften  Sonntag 
bei  einer  von  Studenten  veranftalteten  Tanzunterhaltung  zur  Aufführung 
gebradit.  Um  l835  fand  er  in  Prag  EingEing  und  erhielt  dort,  Av^ahrfdieinlidi 
wegen  des  in  ihm  waltenden  Halbfdiritts,  von  dem  tfdiediifdien  Worte 
pulka,  d.  h.  die  „Hälfte",  den  Namen  „Polka".  Vier  Jahre  fpäter  wurde 
er  durdi  eine  Abteilung  des  Mufikdiors  der  Prager  Sdiarffdiützen  unter 
Leitung  des  Kapellmeifters  Pergier  nach  Wien  gebradit,  wo  Mufik  und 
Tanz  einen  außerordentlidien  Beifall  fanden,  hn  Jahre  I84O  tanzte  dann 
der  ftändifdie  Prager  Tanzlehrer  Raab  diefe  böhmifdie  Polka  auf  dem 
Odeontheater  in  Paris,  worauf  der  Tanz  mit  ftaunenswerter  Sdinelligkeit 
EingcUig  in  die  Salons  und  Ballfäle  der  franzöfifdien  Hauptftadt  fand  und 
mit  mannigfadien  Modifizierungen  lidi  über  alle  Länder  Europas  aus- 
breitete und  fogar  über  den  Ozean  nadi  Amerika  gebradit  wurde.  In  der 
Geflalt,  die  die  Polka  fdiließlidi  annahm,  gleidit  fie  fehr  dem  bekannten 
Ecoffaifewalzer  („Sdiottifdi"),  nur  daß  die  Sdiritte  fdiärfer  markiert 
werden  und  der  Tänzer  den  Fuß  in  die  Höhe  zieht  und  hörbar,  beinahe 
ftampfend,  wieder  niederfetzt. 

Neben  den  Rundtänzen  befitzen  die  Tfdiedien  eine  flattlidie  Anzahl  von 
Gruppentänzen,  die  nidit  nur  von  einzelnen  Perfonen,  fondem  von 
mehreren  zugleidi  aufgeführt  werden  und  in  malerifdier  Verfdilingung 
der  Arme,  in  mannigfaltigen  fdiönen  harmonifdien  Stellungen  und 
fymmetrifdien  Bewegungen  beflehen.  Zu  diefen  Gruppentänzen  gehören 
die  komifdien  Tänze  der  tfdiediifdien  Landbevölkerung,  die  fidi  durdi 
lebhafte  Geflikulation  auszeidinen  und  eine  befondere  Leiditigkeit  und 
Behendigkeit  derTanzenden  erfordern.  Die  einfadifle  Art  diefer  komifdien 
Tänze  ift  die  Rokycanska.  Das  Tanzhed,  das  von  diefem  Spott-Tanz 
unzertrennlidi  ifl,  befteht  nur  aus  den  zwei  Verfen: 

Alfo  fadit  und  langfam  tanzet  man  im  Rokyzan, 
^Ufo  fadil  und  langiam  fdireitet  dorlen  man. 
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Während  des  Gefanpes  trippeln  die  Tanzenden  mit  komifdiem  Pathos 
vorwärtsund  rückwärts,  undzwar  längere  Zeit,  monoton,  ohneVariationen. 
In  die  Gruppe  der  komifchen  Tänze  gehören  dann  alle  diejenigen,  die  in 
verfpottender  Weife  irgendeine  Handwerkstätigkeit  nadiahmen:  der 
Winzer,  der  Weber,  der  Schufter,  der  Bauer  ufw.  Bei  ihrer  Vorführung 
pflegt  ein  Grad  von  diiarakterifierender  Mimik  entwidielt  zu  werden,  wie 
er  fich  fonft  nur  nodi  bei  den  Italienern  zeigt. 

Unter  den  ernften  tfchechifchenTänzen  mit  Abwechflungen  und  Figuren  ge- 
bührt der  erfte  Rang  unzweifelhaft  dem  Rejdowak,  der  wie  die  Polka  in  den 
1840er  Jahren  die  gefamte  tanzluftige  Welt  alarmierte  und  als  „Redowa" 
namentlidi  in  Paris  Furore  machte.  Nach  etwa  einem  Jahrzehnt  freilich  ver- 
blaßte fein  Stern,  er  verfciiwand  aus  den  Salons  und  kehrte  in  feine  Heimat, 
das  ftille  tfdicciiifciie  Dorf  zurück,  wo  er  wieder  eine  liebreidie  Pflege  fand. 
Die  Ausführung  des  Rejdowak  ift  folgende:  Der  Tänzer  hält  feine  Dame 
umfdilungen  wie  beim  Walzer  und  tanzt  mit  ihr  drei  Takte  vorwärts  in  der 
Linksdrehung,  dann  tanzt  er  in  der  Rechtsdrehung  einen  Takt  zurück; 
hierauf  wieder  drei  Takte  vorwärts,  diesmal  jedoch  in  der  Reditsdrehung, 
und  einen  Takt  zurück  in  der  Linksdrehung.  Hiermit  ift  die  ganze  Figur 
des  Rejdowak  vollendet,  und  fie  kann  nun  fo  oft  wiederholt  werden,  wie 
es  dem  tanzenden  Paar  beliebt. 

Ebenfo  anmutig  wie  der  Rejdowak  ift  der  Strafak  („Schrecker"),  der  an 
einigen  Orten  audi  Huficka  („Gänschen")  genannt  wird.  Er  paßt  aber 
mehr  für  volkstümliche  Fefte  und  hat  daher  in  die  europäifchen  Ballfäle 
keinen  Eingang  gefunden.  Zuerft  tanzt  eine  behebige  Anzahl  von  Paaren 
fechzehn  Takte  hindurdh  die  gewöhnliche  Polka;  dann  läßt  der  Tänzer  die 
Tänzerin  los  und  ftellt  Geh  ihr  in  einer  kleinen  Entfernung  gegenüber. 
Darauf  ftampfen  beide  fchnell  nach  dem  Rh\  thmus  der  Tanzmelodie 
fekundenlang  mit  den  Füßen,  klatfdien  in  die  Hände,  drohen  einander 
fchelmifdi  mit  dem  rechten,  dann  mit  dem  linken  Zeigefinger  und  drehen 
fich  auf  den  Abfätzen  um.  Nun  umfaßt  jeder  Tänzer  die  Tänzerin  feines 
hinteren  Nachbars  und  führt  wieder  nach  fechzehn  Takten  Polka  die 
früheren  Figuren  aus,  worauf  ein  neuer  Damenwedifel  eintritt,  der  (ich 
fo  lange  wiederholt,  bis  jeder  Tänzer  mit  fämtlichen  Mädchen  getanzt  hat. 
Bei  der  Skakava  (Flüpftanz)  reidil  das  tanzende  Paar  lidi  in  der  Kreuzlage 
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die  Hände  und  hüpft  in  fanftem  Tempo  hin  und  her.  Diefer  Tanz  ift 
an  fidi  ziemlidi  banal.  Intereffe  erwedtt  er  aber  durdi  die  früher  fehr 
häufige  Sitte,  während  feiner  Ausführung  ein  religiöfes,  durdi  eine  fehr 
innige  und  Ueblidie  Melodie  fidi  auszeidinendes  Lied  zu  fingen.  Es  lautet: 

Mutter  vom  heil'gen  Berg,  O  fei  uns  gnädig,  wir 

Du  bift  an  Pradit  fo  reidi!  Wallfalirten  gern  im  Lenz 

Mutter  vom  heil'gen  Berg,  Nadi  deiner  heil'gen  Höh' 

Du  bift  an  Huld  audi  reidi!  Zur  Ejigelrefidenz! 

O  bitt'  für  alle  Leut', 
O  bitte  au  dl  für  midi! 
Mutter  vom  heil'gen  Berg, 
Mein  Lieddien  rühre  didi! 

Sdiließlidi  fei  aus  der  langen  Reihe  der  editen  tfdiediifdien  Volkstänze, 
von  denen  wir  nur  einen  kleinen  Bruditeil  hier  erwähnen  konnten,  nodi 
eine  Menuette  hervorgehoben,  die  von  dem  berühmten  franzöfifdienTanz 
gleidien  Namens  wefentlidi  verfdiieden  ifl,  fidi  aber  durdi  edle  Einfadi- 
heit,  liebenswürdigen  Anfland  und  abgemeffene,  langfame  Bewegung  aus- 
zeidinete.  Sie  A\airde  befonders  bei  Kirdiweih-  und  Hodizeitsfeften  getanzt, 
wobei  Tänzer  und  Tänzerinnen  einander  kreuzweis  bei  den  Händen 
hielten  und  feierlidi  aufeinander  zufdiritten.  Dabei  pflegten  fie  folgende 
Worte  zu  fingen:  ^j„g^  ^^^  ^^^^^^ 

Lieben  uns,  lieben  uns, 
Sünden  vergeben, 

Sdienken  den  Himmel! 
Weiter  erftreben 
Wir  nidits,  als  eben: 
Möge  der  Herrgott 

Lieben  uns,  lieben  uns ! 

Seit  dem  Anfang  des  IQ.  Jahrhunderts  ifl  diefe  alttfdiechifdie  Menuette 
gänzlidi  verfdiollen  und  vergellen. 

In  Rußland  hat  fad  jeder  Diftrikt  feinen  eigenen  ^Nationaltanz".  Zu  all- 
gemeiner Berühmtheit  find  aber  eigentlidi  nur  zwei  rufhfdio  Volkstänze 
gelangt:  der  weidie,  fdiwül  fmnlidie  Golul)cz  (Taulientanz)  und  der 
leidenfdiafllidie,  mit  flampfenden  Sdiritten  in  weiten  Bewegungen,  mit 
in  die  Seite  geftemmten  Armen  gctanztc  Kofak. 
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Im  Gegenfatz  zu  den  ruffifchen  lind  die  polnifdien  Volkstänze  laft  alle 
zu  Gefellfdiaftstänzen  geworden.  Wir  heben  aus  der  I  ülle  nur  die  drei 
bekannteften  heraus.  Die  Mafurka,  von  den  Polen  „Mafur"  (mit  Betonung 
der  erften  Silbe)  genannt,  ift  ein  anmutiger,  feuriger,  heiterer  Tanz  im 
^/4-Takt,  zu  dem  von  der  polnifdien  Landbevölkerung  häufig  gcfungen 
wird.  Sie  kam  zur  Zeit  Augufts  DI.  (1733-63),  Königs  von  Polen  und 
Sadifen,  in  Deutfdiland  in  Aufnahme  und  iü  nodi  heute  als  Gefellfdiarts- 
tanz  beliebt.  Die  Polonäfe  befteht  in  einem  feierlidien  Aufzug,  bei  dem 
die  ganze  Gefellfdiaft  paarweife  um  den  Tanzfaal  oder  in  Sdilangen- 
windungen  einherfdireitet  und  allerhand  Figuren ,  z.  B.  durdi  hodierhobene 
Hände,  bededi.te  Gänge  bildet,  durdi  die  die  Paare  gebüdct  durdikricdien 
muffen,  u.  dgl.  Die  Polonäfe  unterfdieidet  fidi  von  den  übrigen  polnifdien 
und  überhaupt  von  den  meiften  flawifdien  Nationaltänzen  dadurdi,  daß 
bei  ihr  das  hörbare  Auf-  und  Aneinanderfdilagen  der  Abfätze  fortfällt. 
Der  Krakowiak  oder  die  Cracovienne  ifl  ein  Tanz  im  ^/4-Takt,  bei  deffen 
Beginn  das  anführende  Paar  ein  kurzes,  z^veizeiliges,  meifl  fdierzhafles 
Lied  fingt,  das  häufig  an  ein  Bild  aus  der  Natur  anknüpft:. 
Von  dem  finnbetäubenden  Eindrudv,  den  die  Aufführung  polnifdicr 
Volkstänze  auf  den  Befdiauer  madit,  gibt  W.  S.  Reymont,  der  polnifdie 
Diditer,  in  feinem  Roman  „Die  polnifdien  Bauern"  eine  lebendige  Sdiilde- 
rung:  „Und  eine  einzige  lange  Kette  von  Tänzen  begann,  ohne  Unter- 
brediung  und  Ruhepaufe  <  . .  denn  kaum  hob  die  Aiufik  an,  einen  neuen 
Tanz  zu  geigen,  fo  erhob  fidi  das  Volk  jäh,  redete  fidi  hodi  auf,  wie  ein 
Forft,  und  flürzte  fidi  in  den  Tanz  mit  der  Wudit  eines  AVirbelwindes; 
das  Aufftoßen  der  Hadten  klang  wie  Donnergetöfe,  Sdireie  der  Lull 
ließen  deis  ganze  Haus  erbeben.  Und  lie  überließen  fidi  dem  Tanz  mit  einer 
Selbfl;vergeffenheit  und  Raferei,  als  ginge  es  in  den  Kampf  auf  Tod  und 
Leben."  Von  diefer  urwüdifigen,  elementaren  Leidenfdiaftlidikeit  der 
polnifdien  Volkstänze  ift;  bei  ihremÜbergang  in  dieSalonsdereuropäifdien 
Gefellfdiaft  freilidi  nidit  viel  oder  riditiger  gar  nidits  übriggeblieben. 
Ähnlidi  ift  es  den  Nationaltänzen  der  Ungarn  ergangen,  >on  deren 
eigentlidiem  Charakter  nur  der  einen  Begriff  bckonuiit,  der  fie  im  Lande 
felbft  getanzt  fieht.  Der  berühmtefte  von  ihnen  ift  der  Tfdiardafdi,  der 
von  einer  beliebigen  Anzahl  Paare  im  ^/4-Takt  ausgeführt  wird.  Felle, 
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vorgefdiriebene Tanzfiguren  kennt  er  nidit.  Nur  der  Rhythmus  tft  gegeben, 
den  jeder  Teihiehmer  nadi  feinem  perfönlidien  Gefdimack,  feinem  Tem- 
perament und  feiner  Stimmung  in  tänzerifdie  Formen  umfetzt  DerTfdiar- 
dafdb  beginntmit  einem  langfeimen  majeftätifdien  Andante,  währenddeffen 
dieTanzfdiritte  mit  Hüftbewegungen,  Ein-  und  Auswärtsdrehen  der  Füße, 
abwedifehidem  Aufftoßen  der  Ferfe  und  Fußfpitze,  Zufammenfdilagen 
der  Sporen  und  Klatfdien  der  Hände  auf  die  Stiefel  ausgeführt  werden. 
Die  Tänzerin  hat  in  der  Regel  die  linke  Hand  in  die  Seite  geftemmt, 
während  die  rechte  auf  der  Schulter  des  Tänzers  ruht  oder  das  Kleid 
erfaßt.  Im  Laufe  des  Tanzes  werden  die  Bewegungen  immer  ftürmifcher 
und  wilder.  Der  Tänzer  umfaßt  die  Tänzerin,  dreht  fidi  mit  ihr  im  Wirbel, 
fie  entzieht  fich  ihm,  er  erhafdit  fie  wieder  und  wirbelt  fie  wieder  herum. 
Einen  merkwürdigen,  heute  nicbt  mehr  getanzten  ungarifciien  Volks- 
tanz möcbten  wir  feiner  fittengefciiiciitlichi  intereflanten  Entftehung 
wegen  erwähnen.  Es  ifl;  der  Dreihundertwitwentanz,  der  in  früheren 
Jahrhunderten  beiBegräbniffen  getanzt  wurde  und  über  den  der  „Dacifcbe 
Simpliciffimus"  (I683)  folgendes  zu  bericiiten  weiß:  „Diefes  W£ir  mir  etwas 
Sonderbares  zu  hören,  wozu  dann  auch  gefungen  und  geweint  unter  dem 
Tanz  wurde.  Das  kam  mir  faft  auf  heidnifche  Art  vor.  Abends  fragte  icb 
den  ungarifciien  Spielmann,  woher  denn  diefer  Tanz  feinen  Namen  hat. 
Der  gab  mir  folgenden  Bericbt:  Es  feien  einftmals  bei  der  golden-  und 
filberreichen  fiebenbürgifchen  Grenzftadt  Nagybania  viel  Sciiächte  im 
Bergwerk  eingeftürzt  und  etliche  hundert  Männer  in  der  Erde  erfchlagen, 
wodurch  dreiliundert  Witfrauen  find  gemacht  worden.  Darauf  habe  ein 
fiebenbürgifcher  Fürft,  der  diefes  Bergwerk  befeffen  und  eben  damals  am 
Orte  anwefend  gewefen,  die  verwitweten  Frauen  nebfl  anderen  Berg- 
werksbedienten zu  einem  Gaflmahl  geladen  und  ihnen  Räufcfae  anhenken 
laffen,  aber  dabei  verfciiwiegen,  daß  ihreMännertotwären.Bis  fchließlicher 
fie  cille  Dreihundert  auf  einmal  zum  Tanzen  gebracht,  und  unter  folcbem 
feinen  Herren  Gäflen,  den  Magnaten,  eröffnet  und  gefagt:  Dir  Herren, 
das  ifl  ein  rarer  Tanz,  und  ihr  werdet  euer  Lebtag  nicht  dreihundert 
Witfrauen  auf  einmal  fo  luftig  und  tanzen  gefehen  haben,  ^ne  ihr  hier 
fehet.  Worauf  ein  groß  Heulen  und  Weinen  fich  erhoben,  da  fie  ver- 
nommen, daß  ihre  Männer  durcii  den  Einflurz  des  Bergwerks  ums  Leben 
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gekoninien.  Lr  hat  ihnen  aber  getroll  /ufpredien  lallen,  in  kurzem  lie  alle 
wieder  auf  einmal  zu  verheiraten,  und  mit  Gefthenken  von  lieh  gelafTen. 
Solches  ift  nun  in  Oberungarn  ganz  kundig  und  keine  Falbel. " 
Regelmäßige  Begleiterin  jedes  ungarifdien  Tanzes  ift  die  Zigeunermufik. 
Aber  die  Zigeuner  find  nidit  nur  geborene  Mufiker,  fondem  audi  leiden- 
fdiaftlidieTänzcr.DasZigeunerkindlerntzugleidierZeitgchcn  und  tanzen. 
Die  Mutter  klatfcbt  in  die  Hände,  und  das  Kind,  fobald  es  nur  auf  den  Füßen 
flehen  kann,  macht  fchon  rhythmifcbe  Bewegungen  dazu.  Die  Zigeuner- 
tänze, die  man  als  öffentlicbe  Vorführungen  zu  fehen  bekommt,  find  aber 
fehr  verfchieden  von  denen,  die  die  Zigeuner  tanzen,  wen  n  fic  u  nter  fich  fi  nd. 
Das  gilt  vor  allem  von  dem  Lieblingstanz  der  Zigeuner,  der  Gitana,  die 
einft  von  fpanifcben  Tänzerinnen  auf  die  Bühne  gebracht  worden  ift,  wo 
fie  zur  Kaftagnettenbegleitung  getanzt  wird.  Das  gilt  nidit  minder  von 
den  künftlidien  Verfchlingungen  und  Verdrehungen  und  indezenten  Ge- 
bärden, die  tanzende  Zigeunerknciben  in  griechifchen  und  orientalifchen 
Kaffeehäufem,  Bädern  und  Hofräumen  zu  zeigen  pflegen.  Ebenfo  von 
den  akrobatifchen  Eier-  und  Strohtänzen  der  Zigeunermädchen,  die  man 
zuweilen  auf  füddeutfchen  Kirmes-  und  Schützenfeften  fehen  kann.  Ein 
echter  Zigeunertanz  dagegen  ift  der  fchöne  Reigen,  der  von  beiden  Ge- 
fchleditem,  ofl  auch  von  den  Frauen  allein,  abends  im  Freien,  beim  Auf- 
gang der  Sterne  getanzt  wird.  Die  Tanzenden  treten  in  zwei  Reihen  lieh 
gegenüber,  heben  die  Arme  über  den  Kopf  und  fchnippen  im  Takt  mit 
den  Fingern.  Die  Reihen  nähern  fich,  entfernen  fich  voneinander,  die 
Tänzer  drehen  fich,  fliehen,  hafdien  fich,  bis  endlich  die  Paare  im  Tanz  das 
anmutige,  mit  ausdrucksvoller  mimifcher  Sprache  begleitete  Spiel  beenden. 
Von  den  füdflawifchen  Tänzen  ift  der  Kolo,  der  Nationaltanz  der  Serben, 
der  bald  als  Rundtanz,  bald  in  langer  Schlangenlinie  ausgeführt  wird, 
befonders  bemerkenswert.  Er  ift  ein  Reigentanz,  den  die  Burfchen  und 
Mädchen  zu  den  endlofen  Melodien  der  in  der  Mitte  der  Tänzer  fitzenden 
Mufikanten  in  mcuinigfaltigen  Bewegungen  und  1  igurcn  auffülircn. 
Die  Tänze  der  Neugriechen  find  von  denen  der  Slawen  und  Ungarn 
grundverfdiieden.  Sie  tragen  faft  nur  pantomimifchcn  Charakter  und  er- 
innern zum  Teil,  fo  in  dem  Räubertanz,  bei  dem  der  Kaiiipl  z^\  ilthen  Feld- 
bauem  und  Räubern  dargeftellt  wird,  an  altgriediifdie  Tanzaulführungen. 
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Canje  Der  romantfc^en  i^olf  er 


Neben  den  flawifdien  find  die  romanifdien  Völker  die  tanzfreudigften 
und  tanzbegabteften.  Heiße  Leidenfcbafdidakeit,  die  immerfort  in  rhyth- 
mifdier  Körperbewegung  fidi  auszuftrömen  verlangt,  und  ein  durdi  alte 
äfthetifdie  Kultur  veredelter  Sinn  für  formale  Sdiönheit  drüdven  den 
Tänzen  der  Spanier,  Italiener  und  Franzofen  den  diarakteriftifdien 
Stempel  auf.  Für  die  Entwidmung  des  modernen  Tanzes  vom  Ende  des 
Mittelalters  bis  zum  Beginn  des  20.  Jahrhunderts  find  die  romanifdien 
Länder  von  weitaus  größter  Bedeutung  gewefen.  Im  Volke  fprudelte 
unaufhörlidi  der  Born  tanzfdiöpferifdier  Phantafie;  die  fogenannte 
„Gefellfdiaft",  namentlidi  Hof  und  Adel,  fowie  die  Bühnenkunft  fanden 
dort  immer  neue  Anregung  und  Befruditung,  und  aus  den  damals  ton- 
cingebenden  Parifer  Salons  und  den  Höfen  der  italienifdien  Fürften  und 
franzöfifdien  Könige  ergoß  fida  der  belebende  Strom  über  alle  Kultur- 
länder Europas. 


Die  Tanzleidenfdiaft  des  fpanifdien  Volkes  hat  eine  FüUe  von  fdiönen 
und  eigenartigen  Sdiöpfungen  hervorgebradit.  Seit  alters  her  werden 
fie  zum  Klang  der  Kafliagnetten  ausgeführt.  Daneben  ertönt  die  baskifdie 
Trommel,  die  Pandereta,  deren  Vorgänger  das  Tympanum  der  alten 
Römer  war.  Das  Urbild  aller  fpanifdien  Volkstänze  ift  die  Seguidilla,  bei 
deren  Beginn  fidi  die  Tänzerpaare  in  zwei  Reihen,  3  bis  4  Sdiritte  von- 
einander entfernt,  aufftellen.  Die  Gitarre  präludiert,  der  erfl:e  Vers  des 
Tanzliedes  wird  gefungen,  aber  nodi  verharren  die  Tänzer  in  voll- 
kommener Ruhe.  Nodi  einmcd  beginnt  die  Gitarre  zu  fpielen,  und  zwar 
nun  die  eigentlidie  Tanzmelodie,  und  jetzt,  beim  vierten  Takt,  hebt  zu- 
gleidi  das  Lied  der  Seguidilla,  dcrSdiall  der  Kaftagnetten  und  der  Tanz 
an.  Im  zweiten  Teil  werden  die  Plätze  gewedifelt,  ohne  daß  die  Tänzer 
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lieh  dabei  die  Hände  reichen,  mit  einer  würdevoll  ernflen  Promenade, 
die  feltfam  gegen  die  ausgeladene  Heiterkeit  des  übrigen  Tanzes  abftidit. 
Dann  wird  der  erfte  Teil  mit  einigen  Abänderungen  wiederholt,  in  einer 
zweiten  Promenade  werden  dieurfprünglichenPlätze  wieder  eingenommen 
und  plötzlich  verftummen  Lied  undiMufik.  Der  Tanz  ift  zu  Ende,  und  in 
der  Stellung,  in  der  der  letzte  Ton  der  Mufik  die  Tänzer  überrafciite, 
muffen  diefe  unbeweglich  verharren.  Jeder  fudit  diefe  Schlußattitüde  fo 
eindrucksvoll  und  malerifcb  wie  möglich  zu  geftalten,  um  das  Lob  des  „bicn 
parado"  zu  ernten.  Die  Pas  diefes  Tanzes,  der  eigentlich  eine  pantomi- 
mifche  Darllellung  der  Liebesfreuden  ift,  ein  fdiwebendes,  anmutiges 
Entgegenfliegen  und  Zurückeilen,  find  ein  Gemifdi  aus  leichten,  graziöfen 
Schritten  und  lärmendem  Gegeneinanderfdilagen  der  Abfätze. 
Die  berühmtcften  Tänze  fpanifcher  Herkunft,  der  Fandango  und  der 
Bolero,  find  eigentlich  nur  Modifikationen  der  Seguidillas  und  diefcn  fo 
ähnhdb,  daß  oft  fchon  ein  geübter  Blick  dazu  gehört,  um  fie  voneinander 
zu  unterfcheiden.  Das  gilt  namentlich  vom  Fandango,  der,  fanft,  zärtlich, 
leife  beginnend,  fich  allmählich  zu  wilder,  glühender  Leidenfchaftlichkeit 
fteigert.  Er  wird  im  ^/g-Takt  von  zw  ei  Perfonen  getanzt,  die  die  Füße,  die 
Arme  und  den  ganzenKörperderMufikaufsgenauefte  anpaffen  muffen. 
Für  die  Beliebtheit,  deren  ficb  der  Fandango  in  Spanien  erfreut,  ift  fol- 
gende kleine  Hiftorie  kennzeichnend,  die  aus  dem  Anfang  des  l8.  Jahr- 
hunderts berichtet  wird.  Die  hohe  Geiftlidikeit  in  Rom  war  darüber  un- 
willig geworden,  daß  in  dem  feiner  Glaubensftärke  wegen  bekannten 
Lande  Spanien  ein  fo  gottlofer  Tanz  w  ie  der  Fandango  geübt  werde, 
und  man  befdiloß,  dem  Fandango  den  Prozeß  zu  madien.  Das  römifche 
Tribunal  verfammelte  fich  und  war  eben  im  Begriff,  den  Bannfluch  aus- 
zufprechen,  als  einer  der  Richter  die  Bemerkung  madite,  man  dürfe  keinen 
Verbrecher  ungehört  verurteilen.  Diefer  Anfidit  fdiloß  fich  das  fromme 
Kollegium  an.  Ein  fpanifches  Tänzerpaar  erfcheint  und  entwickelt  die 
Reize  des  Fandango.  Die  ftrengen  Mienen  der  Riditer  erhellen  lieh,  es 
fängt  an,  ihnen  in  Armen  und  Beinen  zu  zucken,  fie  können  nicht  w  ider- 
ftehen,  fpringen  von  ihren  Sitzen  auf  und  fdilicßlidi  tanzt  das  ganze 
heilige  römifche  Konliftorium  den  verfemten  Tanz,  und  der  Fandiuigo 
wird  freigelprodicn. 
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Der  Bolero,  der  um  das  Jahr  I78O  erfunden  worden  fein  foU,  ift  ein  edler 
Tanz  und  viel  dezenter  als  der  Fandango.  Er  wird  im  ^/4-Takt  von  zwei 
Perfonen  getanzt  und  zeidinet  fidi  durdi  eine  fdiarfe  rhythmifdie  Akzen- 
tuation  aus. 

Eine  Anzahl  fpanifdier  Tänze,  die  heute  noch  häufig,  allerdings  in  meifl 
fehr  veränderter  Form,  als  Kunfttänze  auf  der  Bühne  oder  dem  Podium 
zu  fehen  find,  erfi'euten  fidi  in  früheren  Jahrhunderten  audi  als  Volks- 
und Gefellfdiaftstänze  einer  weiten  Verbreitung  und  Beliebtheit.  Wir 
wollen  die  wichtigfl:en  von  ihnen  kurz  diarakterifieren. 
Die  Pavane  („Pfauentanz"),  die  fidi  von  Spanien  aus  im  I6.  und  IJ.  Jahr- 
hundert in  Frankreida,  England  und  Deutfdiland  verbreitete,  ifl;  ein 
ernfter,  vornehmer,  gravitätifdier  Tanz.  Er  wurde  nur  in  fefllidien  Ge- 
wändern, von  den  Herren  in  Mantel  und  Degen,  von  den  Damen  mit 
nadifdileifender  Sdileppe,  get£inzt.  Zum  feierlidien  Klange  der  Hoboen 
und  Pofaunen  umfdiritt  man  mehrmals  den  Saal,  wobei  der  Tänzer  zu- 
weilen mit  Hilfe  der  Arme  und  des  Degens  feinen  Mantel  nadi  rüdkwärts 
hob  und  ihm  eine  radartige  Rundung  gab,  audi  wohl  mit  feltfamem  Setzen 
der  Füße  den  fl;olzen  Gang  der  Pfauen  nachahmte.  Die  Pavane,  die  ge- 
wöhnlidi  die  Einleitung  der  Tanzfefl:e  bildete  (wie  heutzutage  etwa  die 
Polonäfe),  war  im  Grunde  nidits  weiter  als  eine  fdilidite  fl;ilifierte  Pro- 
menade. Alles  kam  auf  die  Harmonie  der  Bewegung,  auf  die  Würde  des 
wiegenden  Sdirittes  und  auf  die  Entfaltung  der  Kleiderpradit  an. 
Die  Sarabande  kam  am  Ende  des  I6.  Jahrhunderts  aus  Spanien  nadi 
Frankreidi,  Italien,  Deutfdiland  und  England  und  wurde  rafdi  überall 
beliebt.  Dir  Name  ift  vielleidit  arabifdi-maurifdien  Urfprungs.  Es  gibt 
nämlidi  perfifdi-türkifdie  Gefangsfliidke,  die  Seraband  heißen  und  den- 
felben  Rhythmus  wie  die  Sarabande  des  Abendlandes  haben.  Anfangs 
war  diefer  Tcinz,  der  in  Spanien  nur  von  Weibern  getanzt  wurde,  als 
Tanz  der  Kurtifanen  berüditigt.  Er  Amrde  feiner  Sdiamlofigkeit  wegen 
von  der  Geiftlidikcit  viel  bekämpft,  eine  Zeitlang  fogar  verboten.  Man 
fagte  von  ihm,  er  habe  mehr  Unheil  angcriditet  als  die  Pcft.  Später  bekam 
die  Sarabande,  namentlidi  in  Frankreidi,  einen  ernfthafteren  Charakter. 
Das  Heftige  und  Leidenfdiaftlidie  ihrer  Bewegungen  wurde  abgcfdiwädit, 
lie  nalim  fo  würdige  formen  an,  daß  fogar  Kardinäle  fie  tanzten. 
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Die  Chaconne,  die  von  den  Arabern  nach  Spanien  gebracht  worden  fein 
füll,  wurde  ebenfalls  von  den  Sittenrichtern  oft  angefeindet.  Sie  war  in 
der  zweiten  Hälfte  des  l6.  Jahrhunderts  fehr  verbreitet,  aber  nicht  eigent- 
lich als  Gefellfchaftstanz,  fondem  mehr  als  Kunft-  und  Schautanz  der 
Bühne.  Sie  wurde  in  langfamem  Tempo  paarweife  von  einem  Herrn  und 
einer  Dame  getanzt. 

Nicht  ganz  ficher  iil  die  fpanifche  Herkunft  der  Canarie,  eines  niggcr- 
artigen  Tanzes  mit  bizarren  und  wilden  Bewegungen,  Auffdilagen  der 
Hacken  und  Stampfen  des  Bodens  mit  Fußfpitze  und  Abfatz.  Die  Paare 
hüpften  dabei  vor-  und  rückwärts  durch  den  Saal;  die  Herren  verließen 
ihre  Damen,  näherten  Geh  ihnen  wieder  ufw.  Die  Canarie  war  fchon  im 
l6.  Jahrhundert  in  Frankreich  und  fpäter  auch  in  England  bekannt.  Alög- 
licherweife  ifl  fie  aus  Maskeraden  entftanden,  die  zur  Zeit  Heinrichs  111. 
O574-I589)  ani  franzöfifchen  Hofe  ftattfandcn  und  bei  denen  die  Tanzen- 
den als  Wilde  verkleidet  und  mit  buntem  Federfchmuck  verziert  erfchienen. 
Als  der  fchönfte  aller  fpanifchen  Tänze  galt  früher  die  Cachucha,  die  ftets 
von  einem  Herrn  oder  von  einer  Dame  allein  unter  Kaftagnettenbegleitung 
getanzt  wird.  Die  Arme  der  Tänzerin  neigen  Geh  bald  in  graziöfeni 
SchM-unge  zum  Boden,  als  wollten  fie  Blumen  pflücken,  bald  heben  fie  fidi 
in  gefälliger  Rundung  über  das  Haupt.  Die  Cachucha  wurde  befonders 
berühmt  durch  die  gefeierte  Balletteufe  Fanny  Elßler,  die  den  Tanz  um 
die  Mitte  des  IQ.  Jahrhunderts  bei  ihren  Gafl;reifen  auf  allen  Bühnen 
Europas  einführte.  Sie  tanzte  ihn  nach  jener  alten  fpanifchen  Volks- 
melodie, nach  der  auch  der  feinerzeit  berüchtigte,  bigotte  und  reaktionäre 
preußifche  Kultusminifter  v.  Mühler  das  Studentenlied  „Grad  aus  dem 
Wirtshaus  nun  komm'  ich  heraus"  verfaßt  hat. 


gjtalien 

Mit  der  Wiederbelebung  der  Künfte  und  Wiffenfchaften,  die  als  heute 
fogenannte  „Renaiffance"  in  Italien  begann  und  eine  neue  Epoche  der 
Kultur  einleitete,  hebt  auch  ein  neues  Stadium  in  der  Entwicklungs- 
gefchichte  des  Tanzes  an.  Italien  war  hier  in  der  erften  Zeit  führend  und 
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maßgebend.  Sowohl  im  päplUidien  Vatikan  wie  an  den  kleinen  pradit- 
liebenden  Fürftenhöfen  wurde  die  Tanzkunfl;  eifrig  gepflegt.  Jeder,  der 
auf  höhere  gefellfdiaftlidie  Geltung  Anfpruch  erheben  wollte,  mußte  ein 
perfekter  Tänzer  fein.  Italienifdie  Tanzlehrer  nahmen  das  ganze  weftlidie 
Europa  in  die  Sdiule,  und  zahlreich  erfdieinende  theoretifche  Werke 
zeigten  in  ihi'en  Texten  und  präditigen  Dluftrationen,  wie  der  elegante 
Tänzer  den  Hut  zu  halten,  den  Mantel  zu  falten,  wie  er  fidi  der  Dame 
bei  der  Aufforderung  zum  Tanz  zu  nähern  habe.  Die  damalige  feine  Welt 
tanzte  in  ganz  kleinen,  etwa  I5  cm  langen  Sdirittdien,  unter  fortwähren- 
den Verbeugungen,  die  in  allen  Einzelheiten  peinlidi  genau  vorgefdirieben 
waren.  Man  kann  fidi  heute  kaum  eine  Vorftellung  von  dem  äußeren 
Eindrudt  diefer  Renaiffancetänze  madien,  bei  denen  die  Paare  kaum  von 
der  Stelle  kamen.  Und  dodi  waren  fie  faft  alle  aus  italienifdien  Volks- 
tänzen entftanden,  deren  urfprünglidien  flotten  und  leidenfdiaftlidien 
Charakter  die  tanzmeiflerlidie  Zudat  gebändigt  hatte. 
Ein  editer  und  flilgerediter  italienifdier  Renaiffancetanz  war  der  Paffa- 
mezzo,  eine  Art  Polonäfe  mit  Gefang.  Er  entftand  im  I6.  Jahrhundert 
und  wurde  in  ruhigen,  man  könnte  fagen  fanften  Halbfdiritten  ausgeführt 
Flotter  war  der  ScJtarello,  urfprünglidi  ein  Volkstanz  der  Römer,  nadi 
eigener  Melodie  im  Vs-Takt  rafdi,  hüpfend,  mit  wedifelnder  Sdinelligkeit 
ausgeführt.  Gewöhnlidi  tritt  nur  ein  Paar  an,  wobei  die  Tänzerin  fort- 
während die  Sdiürze  hält,  während  der  Tänzer  die  Gitarre  fpielt.  Er 
wurde  während  der  Renaiffance  als  Kunfttanz  ein  den  italienifdien  Höfen 
eingeführt.  Ausgefprodien  luftigen  Charakter  hatte  die  Galliarde,  einer 
der  beliebteften,  verbreitetften  und  berühmteften  Renaiflancetänze.  Sie 
ift  altitalienifdien  Urfprungs  und  kam  im  I6.  Jahrhundert  nadi  Deutfdiland, 
England  und  Frankreidi.  Namendidi  in  Frankreidi  erhielt  fie  ihre  di£irak- 
teriftifdaen  Formen,  und  es  entftanden  dort  zahlreidie  Abarten.  Es  ift  ein 
fröhlidier,  ftraffer,  energifdier  Tanz,  den  man  anftmgs  in  mäßig  gefdi^vin- 
dem  Tempo  tanzte,  der  imLauf  der  Zeit  ciber  immer  rafdier  und  fddießlidi 
direkt  ftürmifdi  wurde.  Der  Galhardenfdiritt  war  ein  kleiner  Sprung  auf 
dem  Standbein  mit  Heben  des  Spielbeins.  Es  ift  das  Hüpfen  der  Kinder, 
es  ift  der  luftige  Tanz  der  althoUändifdien  Bauern,  Avie  man  ihn  auf  Bil- 
dern Teniers'  fehcn  kann.  Die  Galliarde  wurde  nadi  der  Länge  und  nadi 
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der  Breite  des  Saales  mit  Sdilcifcn  der  Füße  und  mit  Sprüngen  getanzt, 
bei  denen  die  Füße  in  der  Luft  aneinandergcfchJagen  oder  umeinander- 
gewirbelt  v.urden.  Diefe  Sprünge  nannte  man  „Kapriolen"  (Ziegen- 
fprünge).  Sie  fpielen  bis  heute  im  Kunfttanz,  namendidi  im  Ballett  als 
„Entrechats",  eine  große  Rolle. 

Zu  den  italienifdien  Tänzen  von  ausgefprodienvolkstümlidiem  Charakter 
gehört  die  derbe  Bergamaska,  die  im  5«  Akt  von  Shakefpeares  „Sommcr- 
naditstraum"  als  Bauemtanz  getanzt  wird.  Das  Landvolk  von  Bergamo, 
das  für  das  tölpelhaftefte  in  Italien  galt,  hat  fie  gefchaffen,  und  fie  fand 
dann  irgendwie  Eingang  in  die  Salons.  Sdiöpfungen  des  italienifdien 
Volkes  find  audi  der  langfame  Siciliano,  der  Lieblingstanz  der  fiziliani- 
fdien  Bauern,  die  leidit  bewegte  Forlana,  die  die  venezianifdben  Gon- 
dolieri tanzen,  und  die  ftürmifdie  Tarantella,  die  nidit  von  der  giftigen 
Tarantel,  fondern  von  der  Stadt  Tarent  ihren  Namen  hat.  In  der  heute 
namendidi  in  Neapel  lebendigen  Form  wird  die  Tarantella  von  zwei 
Perfonen  getanzt.  Die  Tänzer  flehen  fidi  erft  eine  Weile,  trippelnd  und 
den  Takt  tretend,  gegenüber.  Dann  wenden  fie  fidi,  wedifeln  die  Plätze, 
ihre  Bewegungen  werden  immer  rapider,  fie  fudien  einander  in  neuen 
Touren  und  Tanzfprüngen  zu  übertreflfen.  Wenn  man  glaubt,  fie  feien 
erfdiöpft  und  am  Ende  ihrer  Kräfte,  fo  fdmellen  fie  wieder  empor  und 
wirbeln,  wie  von  einem  Dämon  befeflTen.  Die  Art,  wie  der  Sizilianer  die 
Tarantella  tanzt,  ift  von  der  des  Neapolitaners  verfdiieden.  Es  liegt  in  ihr 
etwas Zärthdies,  Gaukelndes,  Sidiwiegendes,  ein  lüfternes  Sidifudien  und 
Fliehen,  das  an  das  anmutig  tändelnde  Spiel  zweier  Sdimetterlinge  erinnert. 


^vanfvtiö) 


Den  letzten  Sdiliff  erhielt  der  Gefellfdiaftstanz  der  Renailfance  aber  in 
Frankreidi,  wo  während  der  erften  Hälfte  des  l6.  Jalirhundcrts  italienifdie 
Tänze  Eingang  fanden.  Katharina  von  Medici  war  es,  die  die  Pradit  der 
kleinen  italienifdien  Höfe  nadi  Paris  verpflanzte  und  mit  dem  italienifdien 
Luxus  audi  italienifdie  Kleidermodcn  und  italienifdie  Tänze  einführte. 
Im  Laufe  des  l6.  Jahihunderts  ^  urde  dann  der  franzöfifdie  Tanz  allmählidi 
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maßgebend  für  die  ganze  vornehme  Gefellfdiaft  Europas.  An  aUen  Höfen 
und  auf  allen  Fefllidikeiten  tanzte  man  die  in  Paris  üblidien  Tänze.  Und 
der  Tanz  hatte  damals  eine  viel  größere  gefellfdiaftlidie  Bedeutung  als 
heutzutage.  Bei  Fürftenbefudien  oder  bei  der  Ankunfl  fremder  Gefandten 
wurden  nidit  militärifdie  Paraden,  fondemTeuizarrcingements  vorgeführt. 
Im  Jalire  I589  erfdiien  ein  feltfames  Buch,  das  den  Titel  „Orchefographie" 
führte  und  in  Dialogform  eine  Befdireibung  fämtlicher  zu  jener  Zeit 
üblichen  Tänze  enthielt.  Seltfam  w£ir  das  Budi  wegen  feines  Verfaffers, 
der  fidi  „Thoinot  Arbeau"  nannte,  in  Wahrheit  aber  Jean  Teibourot  hieß 
und  ein  frommer  Domherr  war.  Seltfam  war  es  audi  wegen  der  Methode, 
deren  fich  der  Verfaffer  zur  Deu-ftellung  der  einzelnen  Tänze  bediente. 
Er  hatte  zu  diefem  Zwedt  nämlidi  eine  befondere  „Tanzfdrrift"  erfunden, 
die  darin  beftand,  daß  über  jeder  Note  der  Melodie  die  Bewegungen 
und  Sdiritte  des  Tanzenden  verzeidinet  waren.  Der  geiftlidie  Herr  ftand 
bereits  im  70.  Lebensjeihr,  als  er  fein  Werk  veröffendidite,  und  in  der 
Vorrede  fagt  er,  er  habe  diefe  Zeidienfdirift  für  die  Tanzkunfl  erfunden, 
weil  „felbft  wenn  er  felber  zu  cJt  und  zu  fdiwerfällig  fei,  um  fidi  nodi 
fröhlidi  im  Tanze  zu  üben,  er  dodi  Avünfdie,  daß  £ui  Stelle  der  unzüditigen 
und  fdiamlofen  die  alten  und  ehrbaren  Tänze  wieder  zur  Aufführung 
kämen".  Aus  Arbeaus  Budi  erhält  man  eine  ziemlidi  genaue  Vorftellung 
von  der  Art  des  Renaiffancetanzes,  und  man  erkennt  mit  Staunen,  wie 
fo  ganzverfdiieden  diefe  Art  von  der  heute  üblidien  ifl.  Ein  Ballfaal  jener 
Zeit  bot  ein  Bild,  das  mit  dem  Anblidi  unfrer  Tanzfäle  kaum  eine  ent- 
fernte Ähnlidikeit  hat.  Es  fdieint,  als  ob  man  fidi  damals  im  Tanze  nidit 
erfreuen,  als  ob  man  durdi  die  erlöfendc  und  belebende  rh>i;hmifdic 
Körperbewegung  nidit  feinen  Gefühlen  und  Stimmungen  Ausdrudv  geben 
wollte.  Der  Z  wedi  desTanzes  war  vielmehr  eine  Zurfdiauftellung  der  eignen 
Perfon.  Würde,  Zierlidikeit  und  die  genaue  Kenntnis  aller  Anftandsregeln 
zu  zeigen,  W£ir  das  Beflreben  der  Tanzenden.  Jede  einzelne  Bewegung 
war  genau  vorgefdirieben  und  mußte  peinlidi  exakt  ausgeführt  werden, 
wenn  man  nidit  Anftoß  erregen  wollte. 

Ernft  und  feierlidi  ging  es  auf  den  Bällen  der  vornehmen  Gcfellfdiafit, 
namentlidi  denen  des  Hofes,  zu.  Man  tanzte  fogar  nadi  den  Melodien 
von  Pfalmen.  Die  Tänzer  hatten  die  auf  den  Sdiultcm  ruhenden  Mäntel 
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unter  dem  linken  Arm  zufammengefaßt;  an  der  Seite  hing  der  Degen, 
das  Barett  ^viirde  in  der  Hand  gehalten.  Die  Damen  trugen  praditN  olle 
Gewänder,  die  oben  bis  zum  Hals,  unten  bis  zu  den  Füßen  reichten.  Bei 
den  Tänzen  wurde  weder  gefprungcn  nocb  gehüpft;  man  erhob  die  Füße 
nidit  von  der  Erde.  Die  Tänze  wurden  daher  „niedrige  Tänze"  (danses 
baffes)  genannt.  Der  Herr  führte  feine  Dame  an  der  Hand  zunädifl  auf 
den  Platz,  von  dem  der  Tanz  ausgehen  follte.  Er  madhte  ihr  eine  Ver- 
beugung, die  in  vier  Takten  ausgeführt  wurde.  Dann  folgte  ein  Branle 
genannter  Tanz,  den  der  Tänzer  ebenfalls  in  vier  Takten  mit  gefchloffcncn 
Füßen  und  feierlidi  zierlidien  Vemeigungen  nadi  links  und  redits  aus- 
führte, indem  er  die  Dame  „mit  einem  befdieidenen  Bhdi."  anfah.  Dann 
bewegten  fidi  die  Paare  in  kleinen  langfamcn  Sdiritten  ^  orwärts.  ^^  icder 
feierlidie  Verneigungen  und  Wiederholung  des  Branle.  Hieraufführte  der 
Herr  feine  Tänzerin  zu  dem  Platz  zurüdv,  von  dem  er  den  Tanz  begonnen 
hatte,  und  begann  denTourdion,  der  in  etwas  lebhafterem  Tempo  ge- 
halten war  und  bei  dem  die  Tanzenden  fidi  abwedifelnd  die  linke  und 
die  redite  Sdiulter  zuwandten. 

Der  Branle  war  urfprünglidi  ein  franzöiifdier  Volkstanz  gewefen,und  zwar 
der  ältefle  edler  franzöfifdien  Tänze.  Man  tanzte  ilin  auf  dem  Lande  als 
Chorreigen  mit  Gefang  und  Spiel,  indem  man  einen  Kreis  bildete,  ein- 
ander bei  den  Händen  faßte,  allerhand  Verbeugungen  madite  und  dazu 
Lieder  mit  fröhlidiem  Refrain  fang.  Sprünge  kamen  dabei  nidht  vor,  es 
WEU-  ein  „getretener"  Tanz.  In  fpäterer  Zeit,  als  der  Branle  fidi  zum 
GefeUfdiaftstanz  entwidvelt  hatte,  unterfdiied  man  mehrere  Arten:  einen 
für  ältere  Herrfdiaften ,  der  langfam  getanzt  wurde,  einen  für  Jung- 
verheiratete, der  etwas  rafdier  ging,  und  den  fdinellften  für  die  jüngfte 
Generation.  Es  gab  fogar  einen  Breuile,  der  fidi  befonders  für  den  Winter 
eignen  follte. 

Auf  den  Branle  pflegte  bei  den  Hof])ällcn  unter  Ludwig  XIV.  die  Courante 
zu  folgen.  Audi  fie  ift  ein  altfranzöfifdier  Tanz,  der  aber  niemals  volks- 
tümlidi  gewefcn  ift,  fondern  von  Anbeginn  ein  Kunft-  und  GefeUfdiafts- 
tanz war.  Die  Courante  war  eine  Promenade  in  fdileitendcn  Sdiritten, 
bei  der  der  Tänzer  feine  Dame  unter  Verbeugungen  und  zierlichen  Geften 
in  einem  ü\al  oder\  ieredc  herunilührte.  Zuweilen  ging  der  Courante 
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eine  kleine  Pantomime  voraus,  auf  die  dann  erft  der  eigentlidie  Tanz 
folgte.  Arbeau  gibt  von  diefer  folgende  Schilderung:  „Zu  meiner  Zeit  hatte 
man  auf  die  Courante  eine  Art  Spiel  eingeriditet.  Drei  junge  Leute 
wählten  drei  Mädchen  und  flellten  fich  mit  ihnen  in  die  Reihe  auf.  Der 
erfte  Tänzer  führte  feine  Dame  an  das  andere  Ende  des  Saales  und  ließ 
fie  dort  flehen,  während  er  zu  den  cindern  zurückkehrte.  Der  zweite  und 
der  dritte  Tänzer  taten  dasfelbe,  fo  daß  die  Damen  an  dem  einen,  die 
Herren  an  dem  andern  Ende  des  Saales  allein  (landen.  Sobald  der  dritte 
zurückgekelirt  war,  begann  der  erfte  mit  allerlei  Sprüngen  und  verliebten 
Gebärden,  wobei  er  feine  Beinkleider  ftreckte  und  fich  das  Hemde  zurecht- 
zog,  fich  wieder  feiner  Tänzerin  zu  nähern,  die  ihn  aber  mit  der  Hand 
abwehrte  und  ihm  den  Rücken  kehrte,  darauf  er  wieder  zurückging  und 
fich  troftlos  zeigte.  Ebenfo  taten  die  beiden  andern.  Hierauf  aber  tanzten 
alle  drei  ihren  Damen  entgegen  und  baten  mit  gefalteten  Händen  um 
Gnade  und  Verzeihung.  Dann  ließen  fich  die  Tänzerinnen  von  ihren 
Herren  in  die  Arme  fchließen  und  tanzten  mit  ihnen  die  Courante  zu 
Ende."  bi  der  erften  Hälfte  des  17«  Jahrhunderts  Wcir  die  Courante  der 
eigentliche  charakteriftifche  Modetanz  der  vornehmen  Gefellfchfift  aller 
Länder. 

In  der  höfifchen  Ballordnung  folgte  auf  die  Courante  die  Gavotte  und 
auf  diefe  die  Menuette.  Die  Gavotte  war  ein  alter  Tanz  der  Iranzöfifchen 
Landbevölkerung.  Sie  hatte  ein  munteres,  lebhaftes,  „zärtliches"  Tempo. 
Im  17.  Jahrhundert  wurde  fie  durch  franzöfifche  Tanzmeifter  auch  in 
Deutfchland  eingeführt.  Man  hat  fie  häufig  als  Bühnentanz  verwendet. 
Was  freilich  heutzutage  unter  dem  Namen  Gavotte  auf  unfern  Tanzpodien 
gezeigt  wird,  ift  ein  freies  Phantafieprodukt,  das  mit  der  urfprünglidien 
Form  des  Tanzes  nichts  gemein  hat. 

Die  Menuette,  die  um  I7OO  die  Courante  als  Modetanz  der  vornehmen 
Gefellfchaft  ablöfte  und  verdrängte,  ftammt  aus  Poitou,  wo  fie  von  der 
Landbevölkerung  als  eine  Art  Branle,  als  ein  getretener  Reigen,  getanzt 
wurde.  Die  franzöfifchen  Tanzmeifter  der  Renaiffancezeit  gaben  ihr  dann 
das  Gepräge,  unter  dem  fie  anderthalb  Jahrhunderte  hindurch  der  be- 
liebtefte  und  verbreitetfte  Tanz  der  europäifchcn  Gefellfchaft  blieb.  Ihr 
Name  kommt  von  „menu"  (zierlich,  klein),  weil  fie  mit  zierlichen,  kleinen 
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Schritten  getanzt  wurde.  Die  erlle  Menuette  wurde  16.53  •"  Verfailles  von 
Ludwig  XIV.  mit  feiner  Alaitrcfle  vorgeführt.  Sie  verbreitete  fich  dann 
vom  franzöfifchen  Hof  fehr  rafch  in  ganz  Frankreich,  hahen,  England 
und  Deutfdiland.  Sie  ift  in  ihrer  vollendeten,  fertig  ausgebildeten  Form 
ein  Einzelpaartanz  und  vielleicht  der  fchwierlgfte  und  kunilreichfie  aller 
Gefellfdiaftstänze,  die  es  jemals  gegeben  hat.  Sie  \  erlangt  zu  ihrer  richtigen 
Ausführung  eine  gründlidie  Durchl^ildung  und  Beherrfdiung  des  ganzen 
Körpers,  tadellofen  Anftand  und  viel  Grazie.  Zu  dem  englifchen  Maler 
Hogarth  fagte  einmal  ein  berühmter  Tanzmeifter,  er  habe  fein  ganzes 
Leben  hindurch  die  Menuette  ftudiert  und  fei  in  der  \^erfolgung  ihrer 
Schönheiten  unermüdlich  gewefen;  aber  trotzdem  müde  er  bekennen, 
daß  er  von  ihrer  vollkommenen  Kenntnis  und  richtigen A\  ürdigung  weit 
entfernt  fei.  bi  ihrer  Blütezeit,  namentlich  während  des  Bokokozeitalters, 
durfte  man  die  Menuette  die  „Königin  der  Tänze"  nennen.  Mit  Beginn 
des  19-  Jahrhunderts  ging  die  Fähigkeit,  fie  richtig  zu  tanzen,  allmählidi 
verloren.  Der  fdiwierige  Tanz,  deffen  Einübung  mindeftens  einen  drei- 
monatigen Unterricht  erforderte,  verfimpelte,  >  erflachte  und  ^  ergröberte 
allmälilich.  Die  Menuette,  die  man  heute  als  eine  Art  Kontertanz  aul 
Bällen  oder  als  Einzeltanz  auf  der  Bühne  fieht,  hatmitderurfprünglichen 
kaum  eine  entfernte  Ähnlichkeit.  Diefer  klaffifche  Tanz  der  ariftokratifchen 
Gefellfchaft  widerfprach  dem  bürgerlichen  Geift,  der  mit  der  großen  fran- 
zöfifchen Revolution  zur  Herrfchaft  kam.  Die  Menuette  wurde  mit  dem 
galanten  Zeitalter,  mit  dem  Zopf  und  dem  Kavalierdegen,  zu  Grabe  ge- 
tragen und  ließ  und  läßt  fich  nicht  wieder  beleben. 
Ein  ehemals  weitberühmter  Tanz,  der  von  franzöfifchen  Tanzmeiflem  des 
l6.  Jahrhunderts  den  Namen  Allemande  erhielt  und  fidi  unter  diefem 
Namen  über  alle  Länder  verbreitete,  war  im  Grunde  nichts  andres  als  der 
mittelalterliche  getretene  deutfche  Tanz,  der  1  >  pus  des  „Schlcifors"  im 
Gegenfatz  zum  „Hopfer".  In  Spanien,  wo  er  fdion  Irüher  als  in  1  rank- 
reich  getanzt  wurde,  nannte  man  ihn  Allemanda,  in  England  Almain.  Eine 
Varietät,  che  „Allemande  mit!  ouren",  deren  Reiz  in  der  ungezwungenen 
Haltung  und  im  Verfchlingen  der  Arme  beftand,  kam  um  l6SO  am  Hole 
LudwigsXlV.  in  Aufnahme  und  follte  eine  Art  künlllerifcher  Einverleibung 
des  deutfchcn  Elfaß  in  das  franzölifdie  Reidi  Ivcleuten.  Die  Allemande 
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verfdiwand  dann  für  längere  Zeit  aus  den  BeJlfälen,  machte  aber  fpäter  als 
Kunfttanz  unter  Napoleon  I.  auf  dem  Parifer  Theater  wieder  Furore. 
Altfranzöfifche  Volkstänze  waren  die  einmütig  läffige  Bourree,  die  aus  der 
Auvergne  flammt  und  noch  heute  im  Bourreefchritt  des  Ballettanzes  fort- 
lebt, der  Paffepied,  ein  munterer  Schiffertanz  der  Bretagner,  der  I587  in 
Paris  zuerft  auf  den  Strcißen  getanzt  wurde  und  dann  bis  zum  Anfang  des 
18.  Jahrhunderts  in  ganz  Frankreich  und  auch  in  Deutfchland  fehr  ver- 
breitet war,  der  provenzalifche  Rigoudon,  der  namentlich  in  älteren 
Balletten  bald  als  ernfter,  bald  als  komifcher  Tanz  gezeigt  wurde,  der  eben- 
falls provenzcJifche  Tambourin,  ein  marfchartiger  Volkstanz,  mit  dem 
Tambourin  und  der  Pfeife  begleitet.  Volkstümlichen  Charakter  trug  auch 
die  Mufette,  ein  gefchleifter  Tanz  in  bewegtem  Tempo,  der  auf  den  länd- 
lichen Luftbarkeiten  des  franzöfifchen  Hofes  unter  Ludwig  XIV.  und  XV. 
fehr  beliebt  war  und  fchon  früh  als  Kunfttanz  beim  Ballett  Eingang  fand. 
Daß  man  aber  in  der  fogenannten  vornehmen  Gefellfcheift  auch  an  recht 
derben,  ja  gemeinen  Tänzen  großes  Vergnügen  fand,  beweift  die  Ver- 
breitung und  Beliebtheit  der  Volte,  die  ihren  Urfprung  in  Italien  hatte, 
aber  erft  durch  ihre  Überfiedlung  nach  Frankreich  zu  europäifcher  Be- 
rühmtheit gelangte.  Sie  wurde  im  I6.  und  YJ.  Jalirhundert  in  den  Ballfälen 
aller  Länder  getanzt.  Bei  diefem  Tanz  legte  der  Herr  die  Linke  um  die 
Taille  der  Dame  und  die  Rechte  an  den  Blankfcheit  ihres  Korfetts;  die 
Dame  legte  die  Rechte  auf  die  Schulter  des  Herrn  und  hielt  fich  mit  der 
Linken  den  Rock.  Zur  Einleitung  tanzte  das  Paar  einige  Schritte  und 
Sprünge  im  Saal,  dann  fchweuig  der  Herr  die  Dame  über  fich,  kehrte  fie 
von  einer  Seite  zur  andern  und  ließ  fie  einen  Sprung  machen.  Beim  Auf- 
werfen und  Überfchwingen  pflegte  die  rechte  Hand  des  Herrn  am  Korfett 
der  Dame  mehr  oder  weniger  kräftig  nachzuhelfen,  und  zwar  am  unteren 
Ende  des  Blankfcheits,  alfo  ungefähr  an  der  Stelle,  wo  die  antiken  Statuen 
mancher  Mufeen  ein  Feigenblatt  tragen.  Vergebens  wandten  fich  die 
Gefetze,  namentlich  in  Deutfchland,  gegen  diefen  ungenierten  Rundtanz, 
vergebens  eiferten  fi-omme  Männer.  Johann  von  Münfter  fchreibt  1594* 
„Infonderheit  aber  ift  unter  ihnen  ein  unflätiger  Tanz,  la  Volta  geheißen. 
In  dem  Tanz  nimmt  der  Tänzer  mit  einem  Sprung  die  Jungfrau,  die  auch 
mit  einem  hohen  Sprunge  herkommt,  walir  und  greift  fie  an  einen 
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ungebühicndenOrt,  clalicctwas  von  HolzodcranclcrerMaterichat  machon 
lallen,  und  >virtl  die  Jungfrau  felbll  und  fidi  mit  ihr  ctiidi  vicimal  fehr 
künfthdi  und  hodi  über  die  Erde  herum."  Und  "JO  Jahre  fpäter  meint 
J. Praetorius  in  feinem  Budi  „Blodvsberg-Verriditungcn":  „Von  der 
neuen  Caillardifdicn  Volta,  einem  w  elfdien  Tanze,  da  man  einander  an 
fcbamigen  Orten  fallet  und  wie  ein  Kreifel  herunter  hafpclt  und  wirbeh, 
. . .  mag  man  audi  wohl  fagen,  daß  foldier\Virbeltanz  voller  fdiändlidier 
und  unflätiger  Gebärden  und  unzüditigcr  Bewegungen  ifl . . ."  Erklär- 
lidberweife  erforderte  die  kunflgeredite  Ausführung  der  Volte  erheblidie 
Anftrengungen,  durdi  die  die  Tänzer  häufig  ftark  in  Sdiweiß  gerieten.  Bei 
der  Doppelliodizeit  des  Königs  von  Navarra  mit  Margarete  von  \  alois 
und  des  Prinzen  Conde  mit  der  fdiönen  Marie  von  Cleve  (am  I4.  Augufl 
1572)  hatte  die  letztere  fo  lange  die  Volte  getanzt,  bis  fie  Iidi  genötigt 
fah,  die  Wäfdie  zu  wedifeln.  Katharina  von  Medici  führte  fic  zu  diefem 
Zweds.  in  ein  Kabinett.  Kurze  Zeit  danadi  betrat  der  Herzog  von  Anjou, 
der  fpätere  Heinridi  fli.,  ebenfalls  das  Kabinett,  um  (idi  den  Sdiweiß  ab- 
zutrodvnen.  Er  erblidvte  ein  \V  äfdieftüdk.  auf  einem  Seffel,  und  ohne  es 
näher  zu  betraditen,  benutzte  er  es  als  Handtudi.  Es  war  das  Hemd  der 
Marie.  Auf  diefe  Berührung  mit  dem  intimen  Kleidungsftüdt  aber  führten 
die  wundergläubigen  Zeitgenoffen  die  leidenfdiaftlidie  Liebe  des  Herzogs 
zu  Marie  von  Cleve  zurüds.:  das  durdigefdiwitzte  Hemd  der  Voltetänzerin 
hatte  ihn  bezaubert, 

hu  Zeitalter  der  Reifrödce  und  GeJanteriedegen  fudite  man  audi  auf  den 
Bällen  des  begüterten  Bürgertums  die  Sitten  und  Gebräudie  der  Höfe 
nadizualimen.  Man  wählte,  in  Ermanglung  eines  allerhödiften  Paares, 
einen  Herrn  und  eine  Dame,  die  für  den  Abend  die  Tänze  anzuführen 
hatten.  Ihren  Anordnungen  mußte  unbedingt  Folge  geleiftet  Averden.  Ein 
„Zeremonienmeilter"  forgte  für  llrenge  Aufreditcrhaltung  der  „Etikette". 
Oft  bellimmtediefer  den  Herrn  und  die  Dame,  die  miteinander  zu  tanzen 
hatten,  und  das  Paar,  das  nidit  tanzen  wollte,  mußte  dann  wenigflens 
bis  zur  Mitte  des  Saales  vorfdiieiten  und  dort  die  vorgcfdiriebenen  Ver- 
beugungen madien. 

Da  diele  Art  von  gcfclliger  Unterhaltung  auf  die  Dauer  nidit  fehr  unter- 
haltend war,  fo  fudite  man  nadi  einem  Ausweg.  Man  fand  tliefcn  üi  den 
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Maskenbällen,  bei  denen  nach  damaliger  Sitte  die  Damen  die  Herren 
zum  Tanz  aufforderten  und  aut  denen  die  unbefchränktefle  Masken- 
freiheit zu  herrfchen  pflegte.  Aber  die  Koften,  die  das  Arrangement  foldier 
Bälle  verurfadite,  überfliegen  in  der  Regel  die  privaten  xMittel,  und  fo 
kam  man  zur  Veranflaltung  öffentlidier  Maskenbälle.  In  Paris  fanden  diefe 
feit  I715  in  den  Räumen  der  Großen  Oper  flatt.  Die  Erfindung  eines 
frommen  Mönches  ermöglichte  es,  dort  den  Zufchauer-  und  Orchefter- 
raum  auf  die  Höhe  der  Bühne  emporzufchrauben,  fo  daß  gleich  nach  der 
Vorftellung  dieBälle  beginnen  konnten.  Sie  fanden  wälirend  der  Fafchings- 
zeit  dreimal  in  der  Woche  ftatt,  haben  fich  bis  heute  erhalten  und  längft 
in  zahlreichen  Großflädten  Nacheihmung  gefunden. 
Im  19.  Jahrhundert  hat  Frankreich  der  europäifchen  Gefellfchaft  keinen 
Modetanz  mehr  gefdienkt,  wenn  man  nicht  den  Cancan  oder  Chahut 
dazu  rechnen  will,  deffen  Verbreitungsgebiet  aber  auf  die  Parifer  Ball- 
häufer  befchränkt  blieb  und  der  in  andern  europäifchen  Städten  nur 
gelegentlich  aut  der  Varietebühne  erfcheint. 
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Von  den  Tänzen  des  Morgenlandes  kannte  man  bis  vor  kurzem  in  Europa 
nicht  viel  mehr  als  die  „Bauchtänze",  die  irgendeine  „garantiert  echte" 
Fatme  auf  einer  Tingeltangelbühne  produzierte.  Auch  wußte  man,  daß 
es  im  Orient  tanzende  Derwifche  gibt.  Heute  ift  man  etwas  genauer 
unterrichtet.  Der  moderne  Entwicklungsgang,  den  derKunfttanz  nament- 
lich in  Deutfdiland  genommen  hat,  lenkte  die  Aufmerkfamkeit  und  das 
InterefTe  auf  gewiffe  tänzerifche  Formen,  die  im  Orient  le])endig  lind  und 
lieh  mit  den  neueften  abendländifchen  Tendenzen  berühren. 
Das  Intereffe  bezieht  fich  nidit  fo  fehr  auf  den  nähern  Orient.  Da  der  Mo- 
hammedaner, befonders  der  Türke,  den  Tanz  wie  überhaupt  jede  heftige 
körperliche  Bewegung  als  anftößig  ablehnt,  fo  konnte  ein  eigentlicher 
Volkstanz  fich  hier  nicht  herausbilden.  Man  hat  nur  Berufstänzer  und 
-tänzerinnen,  deren  meill  fehr  unzüditigc  Vorlührungen  die  Würze  jedes 
türkifchen  Feftes  bilden.  Einer  der  beliebteren  türkifchen  Tänze  ift  die 
Romeika,die  häuhg  von  umherziehenden  Gefcllfchaften  produziert  wird. 
Um  einen  Tänzer  bewegen  lieh  die  übrigen  in  Schlangenlinien,  mit  künft- 
lichen  Drehungen  des  ganzen  Körpers,  befonders  der  Arme  und  Hände. 
Der  religiöfeTanz  der  Drehdcnvifche,  der  den  Namen  Sema  führt,  ift  ein 
ekftatifcher  AV  irbel,  den  9>  H  oder  I3  Perfonen  mit  bloßen  tüßcn,  ge- 
fchloffenen  Augen  und  ausgebreiteten  Armen  auf  dem  rechten  Abfatz 
ausführen.  Er  wird  am  Dienstag  und  Freitag  mitGefang  in  der  Mofchee 
getanzt  und  foll,  nach  der  mohamnicdanifdien  Legende,  auf  den  Tanz 
Davids  vor  der  Bundeslade  zurückzuführen  fein. 

Die  aliatifchen  Tänze,  die  uns  nicht  feiten  auf  europäifchen  Bühnen  vor- 
geführt werden,  find  faft  ohne  Ausnahme  fo  fehr  für  den  Gofchmack  des 
abendländifdien  Publikums  hergerichtet,  daß  man  durdi  fie  keinen  Be- 
griff von  dem  Wefen  des  orientalifchen  Tanzes  erhält,  lim  fo  dankens- 
werter war  eine  Aufführung  von  javanifdien  Tandak -Tänzen,  die  die 
Deutfche  Niederländif che  C.efellfdiaf t  im  Berliner  i\ünltlerhaus  im  \\  inter 
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1925/26  arrangierte.  Drei  eingeborene  JavEiner,  zwei  Tänzer  und  eine 
Tänzerin,  führten  in  reichen  Koftümen  die  Tänze  aus.  Was  wir  fahen, 
war  nicht  nur  ethnographifch  lehrreich,  fondem  auch  künftlerifch  überaus 
eindrucksvoll.  Wundervoll  wirkende  fuggeftive  Bewegungen  der  Schulter-, 
der  Ellbogen-  und  namentlich  Fingergelenke.  Ein  Ballett  der  Arme  und 
Hände.  Jeder  Tanz  war  eine  dramatifche  Szene,  die  ein  Bild  aus  der 
Götter-,  Heiligen-  oder  Heldenlegende  gab.  Trotzdem  kein  Anflug  von 
PcUitomimik,  fondem  alles  voUkonmien  durchgebildete  abftrakte  Form- 
gebung. Eine  Art  afiatifcher  Rokokokunfl,  Produkt  einer  primitiven  Über- 
kultur, eine  in  fefte  Regeln  gebannte  und  —  vielleidit  —  fchon  erftarrte 
Kunftübung.  Vom  europäifciien  Tanz  fundamental  unterfchieden.  Nichts 
Erregendes,  nichts  Aufpeitfchendes,  kein  Jubel  und  keine  Klage.  Keine 
Schwünge,  fondem  ein  an-  und  abfchweUendes  Wogen  von  Spannungen 
und  Entfpannungen  in  ganz  feinen,  kaum  merkliciien  Abwandlungen. 
Lebhafter,  leidenfchaftlicher  und  trotz  der  züchtigen  äußeren  Aufmachung 
zweifellos  nicht  ohne  ftarken  erotifchen  Einfchlag  ift  ein  Geuiderung- 
Tanz,  den  Colin  Roß  auf  der  Infel  Bali  fah  und  in  feinem  Buch  „Heute 
in  Indien"  lebensvoll  befchreibt.  Njgablek  war  der  Name  der  kleinen 
Javanerin,  die  als  die  hefte  Ganderung -Tänzerin  auf  Bali  galt.  Ein  un- 
fcheinbares,  mageres  Ding,  noch  völlig  unentwickelt,  fchüchtern  und 
ungelenk,  das  fich  durch  nichts  von  den  übrigen  Mädchen  unterfciiied. 
„Im  Augenblick,"  fchreibt  Colin  Roß,  „wo  fich  ihre  Brüftchen  zu  runden 
beginnen,  muß  lie  mit  dem  Tanzen  aufliören.  Völlige  Unberührtheit  vom 
Mcinn  ift  erftes  Erfordernis.  Erft  im  vorigen  Jahre  kam  es  vor,  daß  eine 
fchon  reichlich  alte  Ganderung-Tänzerin— lie  mochte  wohl  bereits  I3  Jahre 
zählen— eine  Liebfchaft  einging  und  danadi  noch  einmal  zu  tanzen  wagte. 
Das  Geheimnis  ihrer  Beziehungen  zu  einem  Mann  kam  jedocii  heraus, 
und  am  nächften  Tag  fand  man  fie  erftodien.  Die  holländifche  Polizei 
ift  in  folchen  Fällen  machtlos.  Kein  Balinefe  würde  den  Täter  verraten." 
Dann  fährt  Colin  Roß  in  feiner  Sdiilderung  fort:  „Wir  gingen  in  den 
innerften  Tempelhof.  Dort  entneihm  der  Dorfältefte  einem  flrohgedecktcn 
Häuschen  die  Tanzkleider.  OhneSciieu  ftreifte  das  Mäddien  den  Sarong, 
ihr  einziges  KJeidungsftück,  ab,  und  der  Alte  begann  das  ohnehin  bereits 
gazellenartige  Körperchen  mit  feften  Leinenbinden  einzufdinüren,  daß  es 
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unter  feinen  Händen  zu  einer  dünnen  Gerte  wurde.  Darüber  wurde  das 
Fcftgcwand  angelegt:  Sarong  und  enganfdillcßcndes  Jäckchen  aus  \io- 
lettem  GoldI)rokat.  Wie  eine  in  Gold  gefaßte  Schwertlilie  fah  das  Mädchen 
darin  aus.  Um  diefe  überfchlanke  Zartheit  jedoch  nicht  den  ganzen  Tanz 
über  den  Blicken  der  Zufchauer  preiszugeben,  wurden  an  der  Bruft  und 
auf  dem  Rücken  zwei  Tücher  herabgehängt  —  orangefarbene  mit  aufge- 
legten Goldornamenten  — ,  die  nur  bei  heftigen  Bewegungen  den  in  V  iolett 
und  Gold  wie  in  Stahlbänder  gefdanürten  Körper  freigaben. 
Inzwifchen  trafen  die  Mufikanten  ein.  Sie  trugen  große  weiße  Bambus- 
hüte, die  wie  umgeftülpte  flache  Körbe  ausfahen.  Ihre  Inftrumcnte  waren 
ganz  aus  Holz  und  Bambus,  eine  Art  Xylophon  aus  Bambusplatten, 
unter  denen  Bcunbusröhren  verfchiedcner  Stärke  als  Refonanzböden 
ftanden.  Am  feltfamften  war  der  Barong,  ein  Inftrumcnt  in  Gcdalt  eines 
Drachenteufels  auf  Schaukelkufen,  das  einen  befonders  tiefen  Ton  gibt. 
Als  die  Mufik  aufgebaut  war  und  leife  zu  fpielen  anfing,  erfchien  Njgablek. 
Sie  fetzte  (ich  vor  die  Mitte  des  Orchefters  und  verhielt  lieh  zunächft 
völlig  unbeweglich.  Auf  dem  Haupt  trug  fie  eine  eigenartige  Krone :  einen 
hohen  und  breiten  goldenen  Stimreifen,  der  angefüllt  war  mit  Kabodja- 
Kambongs,  den  weißen,  betäubend  duftenden  Tempelblüten.  Der 
Kabodja-Kambong  fleht  nur  in  den  Tempelhöfen.  Er  hat  keine  Blätter, 
aber  feine  Zweige  und  Äfte  find  überfät  mit  weißfdiimmernden  Blüten. 
Diefe  Blüten  w£iren  innerhalb  der  Krone  der  Tänzerin  fo  dicht  anein- 
andergereiht, daß  es  ausfah,  als  fei  fie  mit  weißem  Samt  ausgcfdilagcn. 
Ihr  Duft  war  fo  betäubend,  daß  er  im  gefchloflenen  Raum  unerträglich 
gewirkt  hätte. 

Njgablek  faß  ftarr  vor  der  Mufik.  Sie  war  nicht  Miederzuerkennen.  Ihre 
Augen  waren  unnatürlich  geweitet,  das  Antlitz  wie  eine  Maske  und 
der  ganze  Körper  in  einer  hoheitsvollen  Starre.  Als  jedoch  die  Rb\  thinen 
rafcher  und  lauter  wurden,  kam  Leben  in  ibre  Erflarrung.  Bei  den 
Blüten  der  Krone  fing  es  an.  Sic  gerieten  in  unmerklidies  Zittern,  das 
verriet,  daß  der  Kopf  leife  zu  fchwingen  begonnen  hatte.  Die  Schwin- 
gungen fetzten  fich  längs  der  ausgebreiteten  Arme  fort,  bis  die  zarten 
Finger  wie  die  Zeiger  eines  Seismographen  auszufchlagen  bcganncMi. 
Stärker  und  lauter  wurden  die  Klänge,  und  flärker  und  rafdier  begannen 
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Kopf,  Arme  und  Oberkörper  rhythmifdi  zu  fchwingen,  während  Leib  und 
Beine  wie  aus  Stein  am  Boden  hafteten.  Da,  mit  einem  dumpfen  Sdilag 
des  Barong,  fdinelite  fie  auf,  und  der  eigentlidie  Tanz  begann, 
hn  Gegenfatz  zu  den  meiften  orientalifdien  Tänzen,  die  in  erfter  Linie 
ein  Tanz  der  Arme  und  Hände  find,  war  es  ein  Tanz  des  ganzen  Körpers: 
des  Kopfes,  der  Augen,  des  Leibes,  des  Gefäßes,  der  Beine,  der  Zehen. 
Wirbelnd,  rafend,  fidi  drehend  in  unnatürhdien  Verrenkungen,  daß  der 
gefdinürte,  gertenfddanke  Körper  Avie  ein  fdinellendes  Stahlband  wirkte. 
Und  dann  wieder  in  getragenen,  ruhigen  Pofen  und  Geften. 
Die  Spannung  im  Zufdiauerraum  wird  bisweilen  fo  ftark,  daß  der  eine 
oder  andre  in  den  Ring  fpringt  und  mittanzt.  Audi  jetzt  fprang  einer  vor. 
Es  war  ein  befonders  großer  und  kräftiger  Balinefe,  der  jetzt  die  Bewe- 
gungen der  Tänzerin  zu  begleiten  begann,  und  neben  diefem  gewaltigen 
Mann  wirkte  das  Mäddien  nodi  kleiner  und  zierlidier. 
Der  Mann  trat  erfdiöpft  zurüdi;  andre  traten  an  feine  Stelle;  fdiließlidi 
tanzte  das  Mäddien  wieder  allein.  Wir  konnten  uns  nidit  fatt  fehen,  bis 
uns  plötzlidi  zum  Bewußtfein  kam,  daß  das  arme  Ding  todmüde  fein 
müßte,  und  wir  eiligft  den  Tanz  abbredien  ließen. 

M'  ie  Njgablek  jetzt  nadi  dem  Tanz  erfdiöpft  auf  dem  Stuhl  faß,  war  fie 
wieder  das  kleine,  unfdieinbare  Mäddien  von  vorhin.  Sie  freute  fidi  kind- 
lidi  über  Bonbons  und  Sdiokolade,  begann  eifrig  zu  lutfdien  und  an  die 
fie  umringenden  Kinder  mit  beiden  Händen  auszuteilen,  ein  harmlofes 
naives  Kind,  dem  man  niemals  die  Geftaltung  eines  religiös-myftifdi- 
erotifdien  Kunftwerkes  zutrauen  würde,  wie  fie  uns  ihr  Tanz  eben  nodi 
vermittelt  hatte." 

Himmelweit  verfdiieden  von  dem  poetifdien  Charakter  diefes  überfinn- 
lidi-finnlidien  Tanzes  find  die  grob  erotifdien  Vorführungen,  mit  denen 
Mäddien  oder  Knaben  in  den  Tanzlokalen  orientalifdier  Großftädte  die 
Einheimifdicn  und  Fremden  unterhalten.  Dicfc  Tänze  werden  von  den 
Orientalen  als  unwürdig  und  erniedrigend  angefehen;  ihnen  alsZufdiauer 
beizuwohnen,  gilt  aber  nidit  als  entwürdigend,  fondern  als  ein  erlaubtes 
Vergnügen.  Die  Berufstänzer,  die  es  in  ihrer  Kunft  zu  einer  befondercn 
Fertigkeit  gebradit  haben,  werden  wie  die  berühmten  Sdiaufpieler  be- 
wundert. Und  felbii;  die  curopäifdicn  Reifenden  find  erftaunt  über  die 
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C'.cfdinieicligkeit  und  Kraft  der  C.liedcr,  über  die  rafch  wechfelnden 
Drehungen  und  Schwenkungen  des  Körpers,  ü))er  die  l  nerinüdlidikeit 
der  Tänzer  und  Tänzerinnen,  die  von  der  Mulik  zu  immer  neuen  An- 
itrengungen  aufgereizt  werden.  Anmutig  nadi  curopäifchen  Begriffen 
pflegen  diefe  Tänze  nicht  zu  fein,  aber  lie  find  in  hohem  Maße  geeignet, 
die  Sinnlichkeit  der  Orientalen  zu  erregen. 

Sven  Hedin  erzählt  in  feinem  Buch  „An  der  ScJiwelle  Innerafiens"  von 
feinem  Befuch  eines  Tanzlokals  in  Peikahak,  einem  üjjelherufenen  Stadt- 
viertel Samarkands,  das  in  jedem  feiner  Häufer  ein  Tanzlokal  hat.  Jedes 
diefer  Lokale,  die  gcMöhnlidi  in  einem  oberen  Stockwerk  des  Hinter- 
haufes  gelegen  lind,  wird  von  einem  Manne  gehalten,  der  den  ganzen 
Tag  vor  feiner  Türe  fitzt  und  die  Kunden  auf  der  Straße  anlodvt.  .,Das 
Zimmer  ifl  in  der  gewöhnlichen  dürftigen  Weife  ausgeftattet,  der  Boden 
\ü  mit  Matten  bedeckt.  Die  Tänzerinnen  vertreten  alle  Völker  Aliens. 
Am  häufigften  find  die  Tadfchick-  und  Usbekenmädchen,  aber  auch 
Perferinnen  und  Afghaninnen  lind  nicht  feiten.  Jung  find  fiealle;  Mäddien 
von  12  oder  I3  Jahren  find  nichts  Außergewöhnliches.  Viele  lind  fehr 
hübfch,  w  as  vor  allem  von  den  Afghaninnen  gilt . . .  Die  Tänzerinnen  in 
Samarkand  tragen  bunte,  weite  Kleider  und  find  mit  Schmuck  aus  A  lünzen 
und  Metallblättchen  überdeckt.  Das  Haar  ift  in  mehrere  lange  Flechten 
geteilt,  an  denen  Troddeln  und  verfchiedener  anderer  Putz  angebracht 
find.  Die  Tänzerinnen  tragen  Halsbänder,  Armbänder  und  Ringe.  Die 
Nägel  werden  gewöhnlich  mit  Henna  gelbrot  gefärbt.  ^Venn  fie  im 
Haufe  auftreten,  find  diel  änzerinnen  natürlich  nicht  verfchleiert,  lie  find 
auch  fonft  nur  recht  leicht  bekleidet." 

Diefe  Tänze  der  Mädchen  lind  meifi  lehr  unzüchtig.  Aber  noch  fchlimmer 
find  die,  die  von  den  Knaben,  die  man  „Batfdias"  nennt,  aufgeführt 
werden.  Die  Batfchas  find  wieMädchen  gekleidet  und  tragen  HaarfVditen. 
Münzen  und  allerhand  Sdimuck.  Sie  treten  aul  Bef  lellung  gegen  Bezahlung 
auf,  und  einige  von  ihnen  m  erden  als  Künfller  bewundert.  Ihr  l  anz  wird 
zuweilen  mit  Gefang  begleitet,  deflen  Text  in  einem  Dialog  mit  einigen 
Mufikanten  vorgetragen  wird.  Mehr  als  zwei  Batfchas  treten  gleichzeitig 
nicht  aul.  l'Jnige  von  ihnen  halten  leelokale  in  deiiBasaivn  und  erfreuen 
fidi  jederzeit  einer  treuen  Stammkundfchalt. 

103 


Die  Mufik,  auf  die  man  großen  Wert  legt,  wird  beim  Tanz  der  ßatfdias 
von  Männern,  beim  Tanz  der  Mädchen  von  Frauen  ausgeführt.  Man 
fpielt  auf  Saiteninftrumenten,  der  zweifaitigen  Dutara,  der  dreifaitigen 
Sitara  unddervierfaitigenTfchetara,  auf  Tamburins,  die  mit  Ziegenfellen 
überzogen  find,  auf  Trommeln  und  auf  flötenähnlichen  Klarinetten. 
Die  merkwürdigften,  eigenartigften  und  intereffanteflen  filier  orienta- 
lifchen  Tänze  find  aber  jene,  die  man  fafl  „bewegungslos"  nennen  kann, 
Sie  werden  befonders  in  Japan,  im  Kaukafus  und  in  Indien  gepflegt. 
Von  ihrer  Art  erhält  man  einen  Begriff,  wenn  man  von  einem  japanifchen 
Tanz  hört,  der  lediglich  darin  befleht,  daß  die  Tänzerin  den  Umriß  eines 
gleichfeitigen  Dreiecks  umfchreitet.  Jede  der  drei  Seiten  hat  eine  Länge 
von  zwei  Metern,  und  die  Umwandlung  der  ganzen,  nur  lechs  Meter 
langen  Strecke  dauert  eine  Viertelftunde !  Einen  dem  japanifchen  Tanz 
wefensverwandten  kauktififchen  fchildert  Gobineau  in  der  Novelle  „Die 
Tänzerin  von  Shamakha".  Nach  einer  langfamen,  unendlich  monotonen 
Melodie  machte  die  Tänzerin,  ohne  fich  von  der  Stelle  zu  bewegen,  die 
Hände  in  die  Seiten  geftützt,  einige  Bewegungen  mit  Kopf  und  Ober- 
körper, drehte  fich  langfam  um  fich  felbfl,  blickte  niemand  an,  fchien  ganz 
in  fich  verfunken.  „Es  gibt  keine  Abwechflung,  keine  Lebhaftigkeit,  die 
Bewegungen  gleichen  einander,  werden  durch  keine  Jäheit  geflört.  Aber 
aus  diefem  langfamen  rhythmifchen  Kreifen  fleigt  eine  Betäubung,  die  die 
Sinne  gleich  einer  Halbfchlaf  gebenden  Trunkenheit  umfängt.  Und  dann 
bewegte  fich  die  mächtige  Tänzerin  langlam  auf  dem  Parkett  vorwärts, 
breitete  ihre  runden  Arme  aus ;  es  Wcir  kein  Ausfehreiten  —  fie  glitt  durch 
kaum  merkbares  Vibrieren." 

Der  Graf  Keyferling,  der  ähnliche  Tänze  in  Indien  fah,  fdiildert  in  feinem 
„Reifetagebuch  eines  Philofophen"  den  fremden,  überwältigenden  Ein- 
druck desErlcbniffes.  „  VieleStunden  langhabe  ich  heute  den  Tänzerinnen 
des  Tempels  zugcfchaut.Sie  tanztenvor  mir,  zur  Begleitung  jenes  feltfamen 
Orchefters,  das  bei  allen  heiligen  Zeremonien  Indiens  fpielt,  in  hallj- 
dunkler  Halle;  und  je  länger  fie  tanzten,  deffo  mehr  fafzinicrten  fie  midi. 
Es  wird  erzählt,  daß  Nana  Sahib,  nadidem  er  das  Gemetzel  der  englifdien 
Gefangenen  angeordnet  hatte,  fich  vier  Nautfdi-Mädchen  kommen  ließ 
und  die  ganze  Nacht  hindurch,  regungslos  dafitzend,  ilircn  wallenden 
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Bewegungen  gcfpannt  pefolpt  fei.  \  ormals  dadite  idi,  zu  foltfier  ^Vahl 
der  Lrholung,  zu  folcher  Ausdauer  Jjeim  Genuß  bedürfe  es  eines  be- 
fonderen  Temperaments;  heute  weiß  ich,  daß  bloßes  Verftändnis  genügt: 
audi  idi  verlor  angelidits  des  Nautfdi  jeden  Zeitbegriff  und  fand  mein 
Glück  darin."  Über  den  äußeren  Eindruck  des  Tanzes  fagt  Keyferling: 
„Es  fehlt  jede  Kompofition,  die  Anfang  und  Y.nde  hätte;  die  Gebärden 
bedeuten  nie  melir  als  ein  flüchtiges  Gekräufel  auf  ebenem  A\  affer- 
fpiegel . . .  Die  glitzernden  Gewänder  verhüllen  und  dämpfen  die  ßci- 
wegtheit  des  Muskelfpiels,  jede  fcharf  anhebende  Kurve  klingt  fanft  in 
goldenen  Wellen  ab,  in  denen  fich  die  Gefchmeide  wie  Sterne  funkelnd 
widerfpiegeln." 

In  diefen  Tänzen  fpiegelt  fidi  die  Seele  des  Orientalen,  die  nicbt  erregt, 
nicht  zu  höherer  Betätigung  ihrer  Kräfte  angefpomt,  fondern  beruhigt, 
befänftigt,  in  Selbftvergeffenheit  eingelulltwerdenwill.Sie  wirken  wie  leifes, 
fanftes  Meeresraufchen,  lind  ein  Wiegen  in  Träume.  Nirwana-Tänze. 
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Bas  Ballett 


Die  Kunftgattung,  die  den  Tanz,  foweit  er  Kunftübung  ift,  vom  Beginn 
der  Neuzeit  bis  in  unfere  Tage  hinein  faft  ausfdiließlidi  beherrfdite,  ift 
das  Ballett.  Sein  Name  kommt  vom  mittellateinifdien  „ballare",  d.  h.  tanzen, 
her.  Demfelben  Stamm  ift  das  Wort  „Ball",  d.  h. Tanzunterhaltung,  ent- 
fprolTen,  und  mit  diefem  fteht  das  Ballett  in  engfter  begrifflicher  Verwandt- 
fchatt.  Denn  das  Ballett  ging  aus  höfifchen  Bällen  und  Feften  hervor  und 
hat  den  Charakter  eines  oberflächlidien,  rein  finnlidien  Amüfements 
niemals  ganz  verloren.  Trotz  mandier  gelegendidien  Verfudhe,  es  zu  einer 
ernfthaften  Kunft  aus-  und  umzugeftalten,  blieb  es  im  wefendidien  eine 
Angelegenheit  der  herrfchenden,  begüterten  und  müßigen  Stände.  Es  ift 
nie  volkstümlidi  geworden,  wollte  es  nie  werden  und  befaß  audi  nicht 
die  dazu  erforderlichen  Eigenfdiaften.  Dekorative  Elemente  waren  feine 
Grundlage,  zu  denen  fich  bald  akrobatifche  und  pantomimifche  gefeilten. 
Sein  künftlerifches  Ziel  war,  im  Zufchauer  das  Gefühl  überirdifciier  Leichtig- 
keit zu  erzeugen :  Erlöfung  von  aller  Erdenfchwere,  Schweben  in  ätherifdien 
Regionen.  Diefes  Ziel  hat  das  Ballett  auf  der  höchften  Stufe  feiner  Ent- 
wicklung fehr  wohl  erreicht.  Alle  feine  technifchen  Bravourleiftungen,  die 
himmelhohen  Sprünge,  das  Ausbalancieren  des  Körpers  auf  der  Spitze 
eines  Fußes,  das  Tanzen  auf  den  Zehenfpitzen  u.  dgl.,  dienten  diefem 
Zweck.  Eine  reiciie  Fülle  von  technifchen  Ausdrucksformen  wurde  ge- 
fdiaffen  und  im  Laufe  der  Zeiten  zu  einem  feften,  in  fich  gefchloffenen 
Syftem  durchgebildet.  Keine  tänzerifche  Kunftgattung  hatte  bis  dahin 
diefe  Sidierheit,  Klarheit  und  konfequente  Formvollendung  erreicht.  Aber 
das  bewundernswerte  Können  blieb  äußerlichen,  Imnlichen  Wirkungen 
verhaftet.  Das  Höchfte  der  Kunft,  reinSeelifches  zu  künden,  ift  dem  Ballett, 
foweit  es  Tanz  war,  niemals  gelungen.  Es  mußte,  wenn  es  lolche  W  irkungen 
erzielen  wollte,  fremde  Künftc,  vor  allem  die  fdiaufpiclerifchc  Pantomime, 
zur  Unterftützung  herbeiziehen.  So  kam  es,  daß  das  Ballett  gerade  in 
feinen  Blütezeiten  eine  Zwitterkunft  wurde.  Und  lo  hat  lieh  der  neue 

lOÖ 


Tanziiil,  der  in  unferen  Tagen  im  l.ntltchen  begriffen  ift,  im  bewußten 
Gegenfatz  zu  den  KunÜformen  des  Balletts  entwickelt.  Seine  erile  und 
widitigfte  Aufgabe  war  die  Reinigung  der  Kunltmittcl,  die  im  Ballett  ver- 
wirrt und  >  erfälfdit  worden  waren. 

Gegen  das  Ende  des  I5.  Jahrhunderts  ift  das  Ballett  entftanden.  Die  Höfe 
der  prachtliebenden  kleinen  türftlichen  Tyrannen  Oberitaliens  Maren 
feine  Heimat.  Bei  feftlichen  Gelegenheiten,  namentlich  bei  Hochzeitsfeiern, 
gab  eshiernebenTurnieren,Feuerwerkenund  ähnlichem  auditheatralifdie 
Veranftaltungen,  in  denen  meift  mythologifche  Stoffe  in  Tanzform  mit 
Miifik-  und  Gefangbegleitung  zur  Aulfülirung  gebracht  wurden.  Eine  der 
früheften  diefer  Art  war  das  berühmte  Mailänder  Feft,  das  im  Jahre  I4HQ 
von  Bergonzio  di  Botta  zu  Ehren  der  Vermählung  des  Herzogs  Galeazzo 
mit  Ifabella  von  Aragonien  gegeben  wurde.  Nach  dem  Takte  kriegerifdicr 
Mufik  marfchierten  da  Jafon  und  die  Argonauten  in  die  Mitte  eines 
prachtvoll  dekorierten  Saales.  Sie  deckten  die  Fefttafel  mit  dem  Goldenen 
Vlies,  und  die  verfchiedenen  antiken  Götter  und  Helden  lieferten  die 
Speifen.  Merkur  bradite  tanzend  ein  Kalb,  Diana  einen  Hirfch,  Orpheus 
gebratene  Vögel,  Thefeus  den  Eber  von  Calydon,  Tritonen  Fifche,  Hebe 
Früchte  und  den  Käfe.  Zum  Sdiluß  fand  eine  kleine  Pantomime  ftatt,  in 
der  die  böfen  Königinnen  Semiramis,  Helena,  Medea,  Phäcba,  Kleopatra 
von  Grazien  und  Amoretten  geftraft  werden,  während  man  der  guten 
Lucretia,  Penelope,  Judith  ufw.  Huldigungen  darbringt.  Gefänge,  Dialoge, 
Tänze  wechfelten  ab  mit  allerhand  mafchinell  neu  erfundenen  Aufzügen 
und  Überrafdhungen.  Diefes  Feft  erregte  fo  viel  Bewunderung,  daß  es  in 
prächtigen,  mit  Illuftrationen  gefdimüdvtenBefchreibungen  verewigt  wurde, 
die  in  allen  europäifdien  Höfen  Verbreitung  fanden  .Die  Höfe  von  Spanien, 
Frankreich  und  Italien  fowie  der  Adel  und  die  hoheGeiftlichkeit  beeiferten 
fich,  ähnliche  Herrlichkeiten  an  Tanzaufführungen  zuftande  zu  bringen. 
Pradit-  und  Prunkentfaltung  war  der  Hauptzweck  diefer  höfilditMi  \  er- 
anftaltungen.  Als  am  28.  Dezember  I5OI  die  I  lodizeit  des  Prinzen  Alfonlo 
von  Ferrara  mit  der  berüchtigten  Papfttoditer  Lucrezia  Borgia  gefeiert 
wurde,  zeigte  der  Herzog  Ercole  in  Perfon  feinen  erlauditen  Cniiten  die 
110  Koftüme,  die  zur  Aufiührung  von  fünf  Komödien  dienen  folltcn, 
damit  man  fehe,  daß  kein  Koftüm  zweimal  benutzt  werde. 
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Ungefähr  ein  Jahrhundert  hindurch  bheb  das  Ballett  faft  ausfdiließlich 
eine  Sadie  des  höfifdien  Dilettantismus.  Sdiranzen  und  allerhöchfte  Herr- 
fdiatten  traten  in  diefen  Veranftaltungen  als  Tänzer  und  Pantomimiker 
auf  und  betätigten  fidi  als  Ballettkomponiften.  Namentlich  am  franzöfifchen 
Hof  >mrden  diefe  Amateurkünfte  gepflegt,  und  als  im  Jahre  1559  tlei- 
König  Heinrich  ü.  an  den  Folgen  einer  Verwundung,  die  er  fich  bei  einem 
Turnier  zugezogen  hatte,  geftorben  war,  wurden  alle  Turniere  abgefagt, 
und  es  fanden  in  Zukunft  an  ihrer  Stelle  nur  noch  Ballette  ftatt. 
Frankreich  war  das  Land,  in  dem  der  fürftliche  Abfolutismus  am  früheften 
fich  entwickelte  und  zur  fdirofiften  Ausbildung  kam.  Alles,  was  den  Glanz 
des  Throns  erhöhen  konnte,  wurde  hier  mit  befonderer  Sorgfalt  gepflegt. 
Mehr  und  mehr  wurden  audi  die  Künfte  in  den  Dienft  des  Hofes  geftellt. 
Von  ihnen  aber  fchien  keine  fo  fehr  zur  Verherrlidiung  des  Gottesgnaden- 
tums  und  der  allerhöchften  Perfon  geeignet  zu  fein  wie  das  Ballett  mit 
feinem  oberflächlichen,  finnbetörenden  Schaugepränge.  Und  fo  bemerken 
wir  eine  interefl^antehifl;orifche  Parallele :  mit  der  Entwicklung  des  fürftlichen 
Abfolutismus  geht  die  Entwicklung  des  Balletts  Hand  in  Hand,  und  die 
Blütezeit  des  Abfolutismus  fällt  mit  der  Blütezeit  des  Balletts  zufammen. 
Frankreich  aber,  das  eigentlidie  Geburtsland  des  modernen  Gottes- 
gnadentums,  ift  auch  das  Land,  in  dem  das  Ballett  fich  ausbildet  und  zum 
höchftenGlcinz  gedeiht.  Der  Parifer  Hof  ift  derSdiauplatz  feiner  Gefdiiciite 
im  17.  und  I8.  Jahrhundert. 

Da  das  Ballett  eine  höfifche  Angelegenheit  war,  fo  kann  man  feine  An- 
fangsftadien  zwanglos  unter  die  Regierungszeiten  der  franzöfifchen  Könige 
rubrizieren  und  feftflellen,  daß  unter  Heinrich  IV.  (l589-l6lO)^  mehr 
als  acbtzlg  Ballette  komponiert  und  aufgeführt  wurden,  deren  Erfinder 
meiftens  Grandfeigneurs,  wie  die  Herzöge  von  Guife,  von  Vendome,  von 
Namours,  die  Herren  v.  Rohan  und  v.  Montmorency,  waren.  Die  Schwefter 
des  Königs  machte  den  ernften  Minifter  Sully  felir  gegen  feinen  Willen 
zum  Leiter  diefer  Aufführungen  und  verfudite  fogar,  freilich  ohne  Erfolg, 
ihm  einzelne  Ballettpas  beizubringen.  Der  König  wirkte  als  Tänzer  mit, 
aber  nur  in  den  Enfembletänzcn,  die  zum  Sdiluß  des  Balletts  ftattzufindcn 
pflegten  und  bei  denen  die  Zufchauer  fich  unter  die  Tänzer  mifchten. 
Schauplatz  der  Ballettvorftellungen  waren  der  Lou>Te  und  das  Arfenal. 
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Ludwig  Xlll.  (16IO-IÖ43)  war  vöUig  vom  ßallctt-Tcufci  bcfoflfen.  Er  trat 
felber  in  /ahlreichen  Balletten  als  drainatifcher  Tänzer  auf  und  betätigte 
iidi  audi  als  Koniponift  und  Regiffeur.  Diefe  Dinge  waren  ihm  widitigcr 
als  alle  Politik.  Folgende  Anekdote  ift  dafür  bezeidinend.  Der  Herzog 
von  Puyiaurens  repetierte  gerade  im  Kabinett  des  Königs  eine  Rolle  in 
einem  BcJlett,  das  S.  M.  felber  komponiert  hatte.  Da  erfdiien,  auf  \  er- 
anlaffung  des  Kardinals  Ridielieu,  ein  Gardekapitän  mit  einem  Vcrhalls- 
befehl.  Der  König  verzog  keine  Miene,  ließ  den  Herzog  ruhig  abführen 
und  äußerte  nur  feine  Bedenken  wegen  einer  Neubefetzung  der  Rolle. 
Glüddidierweife  gelang  es  ihm  bald,  einen  Erfatzmann  für  den  ein- 
gekerkerten Puyiaurens  zu  finden.  Der  kleine  Zw  ifdienfall  war  damit  er- 
ledigt, und  das  Ballett  kam  in  der  gew^ünfditen  Form  zuftande. 
Die  Ballette  diefer  Zeit  trugen  den  Charakter  einer  gewiffen  derben, 
übertriebenen  Phantaflik.  Befonders  beliebt  waren  allegorifdie  Dar- 
ftellungen. In  weldier  plumpen  Art  aber  die  Allegorie  audi  in  den 
Koftümen  zum  Ausdrudt  gebradit  ^v^rde,  mögen  folgende  Kuriofa  zeigen : 
Die  Darfteller  der  „^V^inde"  trugen  Blafebälge  in  den  Händen  und 
Windmühlen  auf  den  Köpfen  und  waren  zum  Zeidien  ilirer  „windigen" 
Leiditigkeit  mit  Gewändern  aus  Federn  bekleidet  Die  „iMulik"  wurde 
durdi  ein  Koftüm  mit  Notenlinien  diarakterifiert,  die  „Lüge"  hatte  ein 
hölzernes  Bein  und  in  der  Hand  eine  Blendlaterne.  Die  Charakterifierung 
des  „^Veltalls"  gefdbah  in  der  Weife,  daß  der  Tänzer  auf  dem  Kopf  einen 
Strahlenkranz  und  Sterne  trug,  w  ährcnd  das  Gewand  mit  einer  Erdkarte 
l>emalt  war:  in  der  Gegend  des  Herzens  las  man  in  großen  ßudiftaben 
„Gallia",  auf  dem  einen  Arm  „Hifpeuiia",  auf  dem  andern  „Britannia", 
auf  dem  Baudi  „Germania"  und  etwas  weiter  unten  „Terra  australis  in- 
cognita".  In  einem  Ballett,  in  dem  der  König  mitwirkte,  traten  die  Tänzer 
in  zwei  Masken  auf,  von  denen  die  eine  das  Geficht  bededvte  und  ein 
fdiönes  junges  Mäddien  darftcUte,  Avährend  die  andere,  am  Hinterkopf 
befeftigt,  die  Züge  eines  häßlidien  alten  Weibes  zeigte.  Der  König  war 
fo  ftolz  auf  den  Erfolg  diefes  Balletts,  daß  er  davon  eine  zweite  Aufführung 
im  Stadthaufe  veranftalten  ließ. 

Unter  Ludwig  XIV.  (1643-I715)  hatte  dann  das  höfifdie  Ballett  feine 
Glanz- und  Blüteperiode,  Der  „Sonnenkönig",  felber  ein  leidcnfdialUidieT 
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Tänzer,  war  fdion  als  Dreizehnjähriger  zum  erftenmal  aufgeti'eten  und 
hat  alles  in  allem  in  TJ  großen  Balletten  mitgewirkt.  Mit  Vorliebe  auch  als 
Darfteller  weiblicher  Rollen  in  kurzem  Röckchen.  Als  er  das  dreißigfte 
Lebensjahr  überfchritten  hatte  und  einen  Fettbauch  bekam,  zog  er  lieb 
als  aktiver  Tänzer  von  der  Bühne  zurück.  Er  wollte  feinen  Künftlerruf 
nicht  gefährden.  Einen  Begriff  von  dem  damals  herrfchenden  Kunftftil 
gibt  das  Ballett  „Der  verliebte  Herkules",  das  I66O  zur  Hocbzeit  des 
Königs  aufgeführt  wurde.  Im  erften  Bild  zeigte  die  Bühne  eine  felfen- 
bedeikte  Erde  und  als  Hintergrund  Berge  und  das  Meer.  An  die  Berge 
lehnen  fich  die  zwölf  Ströme,  über  die  Frankreich  die  Herrfchaft  ausübte. 
Vom  Himmel  fenken  fich  Wolken  herab,  öffnen  am  Boden  ihre  Schleier 
und  laffen  fünfzehn  Frauengeftalten  erfcheinen,  Symbole  der  fünfzehn 
kaiferlichen  Familien,  von  denen  das  Herrfcherhaus  Frankreichs  abftammt. 
Sie  führen  einen  ernften,  pathetifdien  Tanz  auf  und  werden  dann  wieder 
von  den  Wolken  in  den  Himmel  entführt.  Zum  Schluß  des  Bildes  werden 
plötzlicb  Berge,  Felfen,  Himmel,  Meer,  Mond  und  Sterne  lebendig  und 
fingen  das  Lob  des  Königs  und  der  Königin.  Um  dem  König  gefällig  zu 
fein,  arbeiteten  die  berühmteften  Dichter  jener  Zeit  für  das  Ballett.  Racine 
fchrieb  Texte,  und  in  Molieres  Komödien  ift  die  Rolle  des  Balletts  in 
ftändiger  Entwicklung  begriffen.  Anfangs  —  etwa  in  den  „Läftigen"  oder 
in  „Amor  als  MeJer"  —  find  die  Tänze  nur  eine  Zugabe,  die  mit  der 
Handlung  nicht  verknüpft  ift;  in  der  „Heirat  wider  Willen"  erfcheinen 
fie  fchon  eng  mit  ilir  verbunden;  die  „Gräfin  d' Escarbagnas"  gibt  eigent- 
lich nur  den  dramatifchen  Rahmen  für  das  Ballett,  und  der  „Bürger  als 
F.delmann"  wurde  fchon  von  den  Zeitgenoffen  Molieres  als  „ein  Ballett, 
von  einer  Komödie  begleitet",  charakterifiert. 

Im  Jahre  I663  gründete  Ludwig  XIV.  die  „Königliche  Akademie  des 
Tanzes"  in  Paris.  Sie  follte  die  zahlreicben  Mißftände  befeitigen,  die  fidi 
nach  Anficht  des  Königs  in  das  Ballett  eingefdilichcn  hatten.  Die  Bildung 
des  Körpers,  heißt  es  in  der  Gründungsurkunde,  fei  eine  der  würdigften 
und  dringendften  Aufgaben ;  man  bedürfe  ihrer  im  Kriege  für  die  An- 
gehörigen der  Armee  und  im  Frieden  für  die  Bcdlettaufführungen.  Das 
Ballett  wurde  jetzt  allmählich  zu  einer  zünftigen  Kunftübung.  Die  Tänzer 
rekrutierten  fich  nidit  mehr  ausfchließlich  aus  den  Angehörigen  des  Hofes, 
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fonclern  aiitli  aus  den  Krcifcn  der  licrufskünlllcr,  und  die  Viifführungen 
fanden  nidit  nur  vor  allcrhödiden  Perfonen  und  Sdiranzen,  fondern  audi 
öffendidi  vorzählendem  Publikum  flatt.  Der  erlle  praklifdie  Ballettmeiiler 
war  Beaudiamps  (1636— 1705),  Direktor  der  Königiidien  Akademie  des 
Tanzes,  ein  ftrenger  Arbeiter  mit  refomiatorifdiem  Ehrgeiz.  Das  i^robiem 
derTanzfdiriftMurdevon  ihm  neu  aufgenommen,  ohne  daß  eres  zu  einer 
befriedigendenLöfungbradite.AuffeineVeraniallungMurdc  im. Jahre  I68I 
dießallettbühnedcnBerufstänzerinnengeöffnet.Bisdahinnämlidi  mußten 
die  weiblidien  Bollen,  falls  es  fidi  nidit  um  exkluln  e  höf  ifdie  Aufführungen 
handelte,  von  männlidien Tänzern  gegeben  werden.  Da  man  in  Masken 
tanzte,  ließ  fidi  das  ohne  allzu  große  Sdiwierigkciten  durchführen,  .letzt 
war  das  Männermonopol  gebrodien,  und  es  beginnt  aufderBallett])ühne 
der  Siegeszug  der  Tänzerin.  Weiblidie  Anmut  gibt  den  Tänzen  einen 
bisher  nidit  gekannten  Reiz.  Zu  den  ])isherigen  Faktoren  der  Ballett- 
wirkung tritt  das  erotifdie  Element.  Allerdings  herrfdite  in  den  erilen 
.Tahrzehnten  nodi  unbedingt  der  Tänzer  vor.  Der  flrenge,  fteife  Stil  des 
Barodvs  lidierte  ilim  feine  führende  Stellung.  Audi  das  erfte  Ballettbudi 
erfdiien  in  diefer  Zeit.  Der  Verfaffer  war  ein  JefuitenpaterMenetrier,  der 
fowohl  die  Gefdiidite  wie  die  Theorie  diefer  Kunft  behandelte.  Er  zählt  in 
feinem  I682  erfdiienenen  Budi  alle  bis  dahin  gefpielten  großen  Ballette 
auf  und  gibt  praktifdie  Anweifungen  zur  Kompofition  neuer. 
Es  treten  jetzt  in  der  Gefdiidite  des  Balletts  die  erften  Künftlemamen 
auf,  weiblidie  und  männlidie.  La  Fontaine  hieß  die  Tänzerin,  die  I68I  ids 
erfle  berufsmäßige  Balletteufe  auf  den  Brettern  erfdiien.  Sie  legte  die 
Maske  ab  und  zeigte  dem  Publikum  ihr  Antlitz.  Elf  Jahre  entzüdvte  fie  ihre 
Bewunderer,  dann  ging  fie  in  ein  Klofler.  Erbin  ihres  Ruhmes  wurden 
die  Subligny,  klein,  lc])haft,  anmutig  und  dezent,  und  Elifabeth  Dufort, 
deren  Leiditigkeit  im  Fanze  gerühmt  Avird,  die  aber  bald  fiarb. 
Der  Tanz,  wie  er  von  Beaudiamps  kulti\iert  und  Aon  Menetrier  gelehrt 
wurde,  entfpradi  dem  allgemeinen  KunftfHl  der  Epodie  gegen  das  Ende 
des  17-  Jahrhunderts.  Er  a\  ar  fleif,  geometrifdi,  würdevoll  gefpreizt  und 
ziemlidi  monoton.. Man  fdiritt  mehr  als  man  fprang.Die  beliebtelten  Tänze 
des  Balletts,  die  Chaconne,  die  Pa\ane,  die  Caillarde.  die  ('ourante. 
die  Sarabande  ufw.,  wurden  in  fehr  gemäßigtem  1  empo  ausgelührt.  Das 
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Ballett  erfdiien  audi  in  diefer  Zeit  ftets  in  Verbindung  mit  Elementen 
der  Oper  oder  der  Komödie.  Es  diente  eigendidi  nur  dazu,  die  Handlung, 
die  Rede,  den  Gefang  zu  fchmiidten  und  zu  beleben.  Die  zu  diefem  Zweck 
komponierten  und  namendidi  in  die  Opernaufführungen  eingelegten 
Tanzftüdte  hießen  „Divertiffements"  (Beluftigungen,  Zwifdienfpiele),  und 
die  darin  auftretenden  Tänzer  hatten  nidits  mit  der  Haupthandlung  zu 
tun,  fondern  follten  die  Zufdiauer  lediglidi  unterhalten  oder,  durdi  eine 
allegorifdie  Pantomime,dem allerhödiflen Herrn  huldigen  und  fdimeidieln . 
Der  Tanz  war  alfo  nidits  weiter  als  ein  fdimüdiendes  Beiwerk  der  Oper. 
Die  einzelnen  Akte  eines  Balletts  wurden  in  fogenannte  „Entrees"  ein- 
geteilt, die  aus  einer  oder  mehreren  Quadrillen  beftanden.  Hatte  der  erlie 
Sänger  feine  große  Arie  beendet,  fo  zog  er  fidi  in  eine  Edte  der  Bühne 
zurüdi,  um  denTänzern  Platz  zu  madien.  Waren  diefe  mit  ihren  Quadrillen 
fertig,  fo  traten  wieder  die  Sänger  hervor,  uff.  Im  allgemeinen  behielt  der 
dramatifdie  Bühnentanz  den  Charakter  der  Allegorie  bei,  und  Menetrier 
erklärt  in  feinem  Ballettbudi,  es  fei  ein  dringendes  Erfordernis  für  jeden 
Komponiften,  die  Symbole  und  Attribute  genau  zu  kennen.  Was  diefe 
Zeit  zu  einer  Blüteepodie  des  Balletts  madite,  war  vor  allem  die  enorme 
fzenifdie  Pradit-  und  Prunkentfaltung,  in  der  der  Sonnenkönig  die 
Leiftungen  aller  feiner  Vorgänger  weit  übertraf. 

Das  franzöfifdie  Ballett  war  das  Vorbild  für  fämdidie  europäifdien  Höfe 
geworden,  und  man  bemühte  fidi,  nadi  Maßgabe  der  vorhandenen  be- 
fdieideneren  Mittel,  ihm  allenthalben  nadizueifern.  So  führte  man  in  Turin 
ein  Ballett  „Tabak"  auf  mit  tanzenden  Raudiern  und  Sdinupfern  und 
Aufzügen  von  Türken,  Mauren  und  Indern.  Der  Herzog  von  Savoyen 
erfreute  die  Gäfte  feines  Hofes  mit  einem  Ballett,  in  dem  die  Tänzer  Häline 
und  Hennen  darftellten.  Zum  Tanz  fangen  die  Hennen  italienifdi,  die 
Hähne  franzöfifdi.  In  Deutfdiland  komponierte  die  Kurfürftin  von  Bayern 
ein  Ballett  „Die  Waffen  des  Adiilles",  und  am  Londoner  Hof  verherrlidite 
man  den  evangelifdien  Glauben  in  einem  „Triumph  der  Walirheit",  die 
auf  dem  glüdilidien  cnglifdien  Eiland  eine  Zufludit  gefunden  hat  und  hier 
allen  Völkern  die  Pforten  des  Paradiefcs  öffnet. 

Ungefähr  um  die  Wende  des  YJ.  und  l8.  Jahrhunderts  fängt  der  Ballettffil 
an,  etwas  leiditer,  freier  und  lodvcrer  zu  werden.  Das  Herannahen  des 
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Rokoko  macht  lieh  bemerkbar.  Der  Geift  des  galanten  Zeitalters,  der 
Geilt  der  Sdiäferfpiele  kündigt  Gdi  an.  Sdion  in  den  Balletten,  die  Pccour, 
der  Nadifolger  Beaudiamps',  komponierte,  zeigt  fidi  leife  die  Wandlung 
zum  Anakreontifdien.  Die  Touren  und  Figuren  der  Bühnentänze,  die 
bis  dahin  fo  regelmäßig  und  fteif  gewefen  waren  wie  die  altfranzöfifchen 
Gartenanlagen,  werden  anmutiger  und  ungezwungener.  Man  fdiätzt  an 
den  berühmten  Tänzern  diefer  Zeit,  z.  B.  an  Ballon,  die  Leiditigkeit  und 
Elaftizität,  und  Blondi,  der  Neffe  und  Sdiüler  Beaudiamps',  wird  als  der 
„große  Springer"  gefeiert.  Alle  aber  ftellte  in  den  Sdiatten  Dupre,  den 
man  den  „Großen"  nannte.  Audi  die  gefellfdiaftlidie  Stellung  der  Berufs- 
tänzer beffertfidi.Rangiertenfiebis  dahin  in  derhöfifdienOrdnungeinfadi 
unter  die  Lakaien,  fo  verwandelten  lidi  die  Gaukler  jetzt  in  ^V  eltmänner. 
Diefe  EntAviddung  kam  zum  Abfdiluß  unter  der  Regierung  Ludwigs  XV. 
(I715— 1774).  Sdiäfer  und  Sdbäferinnen  führten,  wie  in  der  Malerei,  fo 
audi  auf  der  Ballettbühne,  ihre  anmutig  tändelnden  Spiele,  Reigen-  und 
Einzeltänze  vor.  Man  fpürte  immer  deutlidier  den  Einfluß  des  weiblichen 
Elements,  das  dem  Tanz  einen  ftarken  Einfddag  an  Sinnlidbkeit  und  eine 
ausgefprodien  fexuelleNote  gab.  Selbft  die  männlidien  Tänzer  bemühten 
lidi  in  jener  Zeit,  durdi  die  Reize  einer  weidilidien,  faß  weibifdien  Grazie 
zu  wirken. 

Zwei  Tänzerinnen  glänzten  vor  allen  andern  als  weithin  leuditende  Sterne 
des  Balletts  im  galanten  Zeitalter  des  Rokoko:  die  Salle  und  die  Camargo. 
Voltaire  hat  beide  befungen.  Die  Salle  verfchmähte  alle  tedinifdien  Effekte 
und  legte  das  Hauptgewidit  auf  den  feelifdien  Ausdruds.  des  Tanzes.  Sie 
trat  audi  in  London  auf,  wo  ihr  ein  einziger  Benetizabend  die  Summe  von 
200  000  Franken  einbradite.  Die  Camargo  war  die  Meifterin  in  allen 
Vü-tuofenkünften  und  berühmt  namendidi  durdi  ihreEntrediats.  Sie  wurde 
1730  als  erfteTänzerin  an  der  Parifer  Hofoper  angeftellt  und  im  Jahre  1750 
mit  reidier  Pention  entlaffen.  Beim  Publikum  erfreute  fie  fidi  einer  foldien 
Beliebtheit,  daß  man  ihr  felbft  auf  der  Straße  applaudierte.  In  zahlreidien 
Bildern  wurde  fie  verewigt,  und  nodi  viele  Jahrzehnte  nadi  ihrem  1  ode 
galt  fie  den  Franzofen  als  Inbegriff  der  großen  Tänzerin. 
Der  für  die  herrfdienden  Stände  fehr  lufligen  Zeit  des  Rokoko  madite 
die  große  franzöfifdie  Revolution,  die  17^9  ausbradi,  ein  Ende.  Eine 
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ftarke  Veränderung  der  gefamten  geiftigen  Struktur  ging  ihr  voraus.  Der 
Einfluß  bürgerlidien  Geiftes  wird  bemerkbar,  der  fpäter  mit  der  Revo- 
lution zur  Herrfchafi:  kommen  follte.  Die  Kunft  nimmt  einen  emfthaften, 
verftandesmäßigen  Charakter  an,  moralifche  Tendenzen,  fentimentale 
Wirkungen  •>verden  bevorzugt.  Audi  das  Ballett  erfährt  eine  fundamen- 
tale Umwandlung.  Im  Jalire  1754  erfdiien  eine  Sdirifit  des  Enzyklopädiften 
Cahufac,  „Der  antike  und  der  zeitgenöflifdie  Tanz  oder  hiftorifdie  Ab- 
handlung über  den  Tanz",  die  die  £intike  römifdie  Pantomime  preift  und 
an  dem  zeitgenöflifdien  Ballett  ftrenge  Kritik  übt.  „Nadiahmung  der 
Natur"  hieß  das  Lofungswort,  von  dem  man  die  Rettung  erhoffte.  Durdi 
pantomimifdie  Elemente,  durdi  eine  rationelle  Motivierung  aller  Tanz- 
bewegungen fudite  man  das  Ballett  zu  einer  wahren  Kunft  zu  erheben. 
Die  Tänze  follen  etwas  „bedeuten",  nidit  nur  durdi  Grazie,  Leiditigkeit, 
M^eidiheit  die  Sinne  erfreuen.  Diderot  fpridit  es  in  einer  Sdirift,  die  drei 
Jahre  nadi  der  des  Cahufac  erfdiien,  deutlidi  aus:  „Der  Tanz  ifl  eine 
Diditung.  Daher  müßte  diefe  Diditung  als  etwas  Selbftändiges  dargeftellt 
werden  können.  Es  ifl  das  eine  Nadiahmung  durdi  Vermitdung  von  Be- 
wegungen, die  die  Mitarbeit  des  Diditers,  des  Künfllers,  des  Mufikers 
und  der  Pantomime  vorausfetzt.  Er  behandelt  einen  Stoff,  und  diefer 
Stoff  kann  in  Akte  und  Szenen  gegliedert  werden."  Diefe  ganze  Reform- 
bewegung fand  ihren  Höhepunkt  und  Ahfdiluß  in  dem  Wirken  des 
Tänzers,  Tanzkomponiften  und  Tanztheoretikers  Jean-George  Noverre 
(I727-I8IO).  In  fünfzehn  „Briefen  über  den  Tanz  und  die  Ballette"  hat 
diefer  feine  Erfahrungen  und  Ideen  niedergelegt.  Kein  Geringerer  als 
Leffing  überfetzte  fie  ins  Deutfdie.  Das  Ballett,  lehrte  Noverre,  kann  fidi 
ein  Anrcdit  darauf,  den  darftellenden  Künften  zugezählt  zu  werden,  nur 
dadurdi  erwerben,  daß  es  Affekte  und  Leidenfdiaften  darzuflellen  ver- 
fudit.  Das  edite  Btdlett  ift  „Tanz  als  Handlung".  Die  bisherigen  Solo- 
nummern, in  denen  die  Solotänzer  ihre  Künfte  produzieren,  muffen  von 
durdigearbeiteten  Rollen  abgelöft  werden.  Das  Ballettkorps  darf  fidi 
nidit  damit  begnügen,  einen  unperfönlidien  Hintergrund  abzugeben, 
fondern  es  muß  zu  einem  handelnden,  in  die  Handlung  eingreifenden  Chor 
werden.  Die  neue  Auffaffung  vom  Ballett  erheifdit  £iber  audi  neue  Mittel 
der  Infzenierung:  Die  bisherigen  grob-allegorifdien  Koftüme  find  zu 
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venverfen,ebenfodieMasken,diedem  Tänzer  dieGcGchtsmimik,  das  widi- 
tigfte  Werkzeug  für  den  Ausdrude,  nehmen.  Die  Haupd^edingung  für  den 
Erfolg  des  Ganzen  aber  ift  eine  gemcinfame,  planmäßige  Arbeit  des 
Dekorateurs,  des  Komponiflen,  des  Ballettmeifters  und  des  Mafdiiniften. 
\\  as  die  Tedinik  des  Tanzes  anbetrifft,  meint  Noverre,  fo  feien  nidit  bc- 
(iimmte,  berkömmlidie  Beinflellungcnerforderlidi,  fondem  eine  bcw  ußte, 
der  jeweiligen  dramatifdien  Situation  entfprediendc  Haltung  des  ganzen 
Körpers  und  der  Geliditszüge.  Eine  allgemeine  ph>fifdie  Durdibiidung 
des  Körpers  fei  unumgänglidie  Vorausfetzung,  Dabei  will  er  keines- 
wegs auf  alle  fdiwierigen  Pas  und  alle  auserwählten  Körpcrftelhingen 
verziditen.  So  fei  z.  B.  die  Auswärtsftellung  der  Beine,  die  dem  Menfdicn 
von  Natur  nidit  eigen  ift,  für  den  Tanz  von  grundlegender  Bedeutung. 
In  feiner  Stellung  zur  Mufik  vertritt  Noverre  eine  Anfdiauung,  die  erft 
in  unfern  Tagen  wieder  zur  Geltung  und  Anerkennung  gekommen  ift. 
Die  Mufik,  fagt  er,  muß  den  Forderungen  des  Ballettfujets  entfprediend 
komponiert  fein;  es  ift  unftatthaft,  Tänze  zu  einer  bereits  vorhandenen 
Mufik  zu  komponieren.  Audi  hinliditlidi  der  Verbindung  des  Tanzes 
mit  dem  gefprodienen  oder  gefungenen  Wort  fteht  er  auf  ganz  modernem 
Standpunkt:  „Das  laudidie  Element  kann  im  Ballett  Anwendung  finden; 
der  hinter  den  Kuliffen  verborgene  Chor,  der  allerdings  nidit  in  Verfen 
lingt,  fondern  nur  Ausrufe,  Sdireie  ausftößt,  ift  wohl  geeignet,  die  Tragik 
des  Eindrudcs  nodi  zu  verftärken."  Das  allgemeine  Ziel  feiner  reforma- 
torifdien  Tätigkeit  hat  Noverre  gegen  das  Ende  feines  Lebens  in  die 
Worte  gefaßt:  „Die  Masken  zu  zerbredien,  die  Perüdven  zu  verbrennen, 
die  Reilrödce  zu  verniditen,  Gefdimadt  an  die  Stelle  der  Routine  zu 
fetzen,  ein  edleres,  wahrhafteres,  malerifdies  Koftüm  zu  zeigen,  Handlung 
und  Bewegung  auf  der  Bühne  zu  fordern,  Ausdrudc  im  Tanz,  liinzu- 
weifen  auf  den  Ricfcnabftand  zwifdicn  dem  Mcdianismus  des  Hand- 
werks und  dem  Geift,  der  den  Tanz  in  den  Kreis  der  darftellenden 
Künfte  einreiht." 

Der  Begründer  des  modernen  Balletts  hat  feine  Ideen  durdi  perfönlidic 
Wirkfamkeit  in  zahlrcidien  curopäildien  Ländern  \erbreitet.  Nadidem 
ihnDupre  imTanz  ausgebildet  hatte, erntete  er  fdionalsSicb/ohiijäliriger 
in  Fontainebleau  großen  Beifall  und  erwarl)  fidi  bald  ioKhen  Ruhm,  daß 
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ihn  Friedridi  II.  nadi  Berlin  zog.  Dann  wurde  er  Ballettmeifter  an  der 
Parifer  Komifdien  Oper,  folgte  Garridts  Einladung  nadi  London,  wirkte 
einige  Jahre  an  der  Stuttgarter  Hof  bühne  und  leitete  nadieinander  die 
Balletts  in  Wien,  Mailand,  Turin,  Neapel,  LifTabon.  Im  Jahre  I78O  zog  iidi 
Noverre  von  der  Bühne  zurüdt  und  lebte  nodi  dreißig  Jahre,  die  er  theo- 
retifdien  und  hiftorifdien  Studien  widmete.  Die  Zahl  der  von  Noverre 
komponierten  Ballette  ift  fehr  groß.  Zeitgenöffifdie  Urteile  bezeugen,  daß 
feine  tragifdien  Werke  durdi  ihre  Wudit  „die  Zufdiauer  vor  Entfetzen 
erbeben"  gemadit  haben.  Und  dodi  hatte  Noverre  mit  diefen  grandiofen 
Sdiöpfungen,  deren  Stoffe  oft  der  antiken  Sage  undDiditung  entnommen 
waren,  im  allgemeinen  weniger  Erfolg  als  mit  feinen  leichten  anakreon- 
tifdien  Kompofitionen.  Zu  den  letzteren  gehören  „Les  petits  riens",  für 
die  Mozart  in  Noverres  Auftrag  die  Mufik  fdiuf. 

Noverre  hatte  dem  Ballett  die  Form  gegeben,  die  es  von  da  an  bis  in 
unfre  Tage  im  wefentlidien  behalten  hat.  Die  eigentlidie  Entwiddungs- 
gefdiidite  des  dramatifdien  Bühnentanzes  ift  mit  ihm  abgefdiloffen.  Was 
nodi  folgt,  ift  nidit  viel  mehr  als  eine  Lifte  erfolgreidier  Ballettkompo- 
niften  und  gefeierter  Tänzer  und  Tänzerinnen,  die  bald  hier,  bald  dort 
ihre  Künfte  zeigten.  Während  des  IQ-  Jalirhunderts  waren  die  Tänzerinnen 
die  unbefirittenen  Säulen  des  Ballettanzes,  während  fie  im  I8.  nodi  mit 
den  männlidien  Tänzern  hatten  wetteifern  muffen.  Audi  ganze  Künftler- 
familien  taudien  auf,  die  dem  Ballett  eine  Reihe  von  berühmten  Namen 
befdierten. 

Zu  diefen  gehört  als  eine  der  älteften  die  Familie  Veftris  (eigentlidi  Veftri), 
deren  „Ahnherr"  Geetano  Apollino  Baldaffare  Veftris,  I729  in  Florenz 
geboren,  fehr  jung  nadi  Paris  kam,  wo  er  den  Unterridit  Dupres  genoß, 
der  audi  Noverres  Lehrer  gewefen  war.  Im  Jfihre  I748  betrat  er  zum 
erftenmal  als  Tänzer  die  Parifer  Bühne,  erntete  raufdienden  Beifall  und 
erhielt  von  Ludwig  XV.  eine  Unterftützung,  um  feine  Talente  nodi  mehr 
ausbilden  zu  können.  Veftris  hatte  wefentlidien  Anteil  an  den  Reformen, 
die  von  Noverre  ausgingen.  Die  Ballette,  die  er  in  Szene  fetzte,  waren 
aber  weniger  beliebt  als  fein  Tanz,  deffen  Anmut,  Leiditigkeit  und  Zier- 
lidikeit  ebenfo  gerühmt  wurden  wie  die  Sdiönheit  feiner  äußeren  Er- 
fdieinung.  Er  verabfdiicdete  fidi  I78O  von  der  Bühne,  trat  dann  I8OO 
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nodi  einmal  auf  und  ftarb  1808  in  Paris.  Seine  Gattin  und  Sdiülerin  Anna 
Friederike  Heinei-Veliris,  geboren  I752  in  Bayreuth,  w  uide  I76S  Mitglied 
der  Parifer  Großen  Oper,  wo  fie  duidi  ihre  körpeilidie  Anmut  und 
außerordendidie  tedinifdie  Virtuolität  Senfation  erregte  und  den  Beifall 
des  Pubhkums  fich  bis  zu  ihrem  Tode  (1808)  erhielt.  Einen  befonderen 
Ruhm  in  der  Gefdiidite  des  Balletts  genießt,  als  Erfinder  der  Pirouette, 
Marie  Auguft  Veftris -Allard,  der  unehelidie  Sohn  Veftris'  des  Altern 
und  der  Tänzerin  Allard.  Er  wurde  I759  in  Paris  geboren,  betrat  fchon 
in  feinem  I3.  Jahr  als  Tänzer  die  Bühne  und  wurde  bald  nadiher  an  der 
Großen  Oper  angeftellt.  Nadidem  er  längft  peniioniert  war,  trat  er  I835, 
alfoJÖ  Jahre  alt,  bei  einer  Benefizvorflellung  nodi  einmal,  und  zwar,  wie 
Augenzeugen  verfidiern,  mit  jugendlidier  Kraft  auf.  Er  ftarb  I842  in 
Paris.  Von  feinem  Sohn  Armand,  dem  jüngften  der  Familie  Veftris,  der 
ebenfalls  Mitghed  der  Parifer  Oper  war,  wird  beriditet,  daß  feinTanz  iidi 
mehr  durdi  kiaftvolle  Sprünge  als  durdi  Grcizie  ausgezeidinet  habe. 
Unter  den  perfönlidien  Sdiülcrn  Noverres  ragten  namentlidi  Dauberv  al 
und  die  beiden  Gardel  hervor.  Dauberval  zeidinete  fidi  fowohl  als  Tänzer 
wie  als  Ballettkomponift  aus.  Noverre  fagte  von  ihm,  nidit  er,  fondern  die 
Natur  fei  fein  Lehrer  gewefen.  Eine  fdbon  früh  eintretende  Körperfülle 
verfagte  ihm  ein  längeres  Wirken  als  ausübenden  Künftler,  aber  feine 
Ballette  hielten  fidi  nodi  Jahrzehnte  nadi  feinem  Tode  auf  der  Bühne. 
Sie  behandelten  mit  Vorliebe  einfadie  ländlidie  Stoße  und  konkurrierten 
erfolgreidi  mit  den  großen  mythologifdien  und  Feen-Balletten.  Dauber\al 
war  der  Günftling  der  Dubarry,  die  einmal  eine  Subfkription  eröffnete, 
um  ihm  die  Sdiulden  zu  bezalilen.  Im  Jalire  des  Ausbrudis  der  großen 
Revolution  zog  fidi  Dauberval  vom  Theater  zurüde.  Die  Brüder  Gardel, 
Maximilian,  der  ältere,  und  Pierre  Gabriel,  der  jüngere,  haben  eine  Reihe 
erfolgreidier  Ballette  gefdiajBfen,  darunter  eine  zweiaktige  Phantafie-Pan- 
tomimc  „Die  Tanzwut",  die  am  20.  Prairial  des  Jahres  Vlll  der  Republik 
zum  erftenmal  gegeben  und  fpäter  oft  wiederholt  wurde.  Dicfcs  Ballelt 
ift  deshalb  bemerkenswert,  weil  in  ihm  zum  erftenmal  üi  der  Parilor  Oper 
ein  Walzer  getanzt  wurde,  delfen  Weife  fdion  feit  anderthalb  Jalirzchnten 
populär  war.  Gardel  d.  J.,  für  deifen  Ballett  „Wilhelm  Teil"  der  Wohl- 
fidirtsausfdiuß  5OOOO  Franken  bewilligt  hatte  (eine  Summe,  die  auf 
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rätfelhafte  Weife  verfdiwand,  fo  daß  das  Ballett  nidit  zur  Aufführung 
kam),  wurde  im  Jahre  l802  der  Ballettmeifter  Bonapartes. 
Der  gefeiertfte  weiblidie  Ballettftern  in  der  zweiten  Hälfte  des  l8.  Jahr- 
hunderts, die  einzige  Tänzerin,  die  von  den  Tanzfdiriftftellern  jener  Zeit 
als  eine  der  Salle  und  der  Camargo  Ebenbürtige  genannt  wird,  war  Made- 
leine Guimard  (I743— 1816).  Ihre  Bühnenlaufbahn  ifl  eine  ununterbrochene 
Reihe  von  Triumphen.  Ihr  Tanz  wird  als  edel  und  einfach  gerühmt;  tech- 
nifche  Schwierigkeiten  gab  es  für  fie  nicht;  alle  ihre  Bewegungen  waren 
von  einer  vollkommenen  Harmonie.  Ihre  Magerkeit  hatte  ihr  den  Bei- 
namen „Skelett  der  Grazien"  eingetragen,  und  ein  Witzbold  fagte  von 
ihr:  „Diefe  kleine  Raupe  müßte  eigenthdi  fetter  fein,  denn  fie  nagt  an 
einem  nahrhaften  Blatt. "  Diefes  nahrhafte  Blatt  war  der  Prinz  von  Soubife, 
der  freigebigfte  unter  den  zahlreichen  Verehrern  der  Guimard.  Wälirend 
fie  an  der  Parifer  Oper  in  großen  Balletten  Furore  machte,  empfing  fie  die 
fogenannte  erfte  Gefellfchaft  in  ihren  eleganten  Villen  in  Paris  und  auf 
dem  Lande,  wo  fie  auf  eigenen  kleinen  Bülinen,  von  parfümierten  Kerzen 
beleuchtet,  in  „pikanten"  Kofiümen  Tänze  vorführte,  die  bis  an  die  äußerfte 
Grenze  des  „Realismus"  gingen.  Ungeheuer  war  der  Luxus,  den  fie  trieb. 
Auf  der  Promenade  erfchien  fie  in  einem  Amoretten-  und  Grazien  wagen. 
Ihre  Kleider  kofteten  der  Oper  jährlich  3OOOO  Franken.  Die  Toiletten, 
die  fie  erfand,  wurden  von  der  Königin  Marie  Antoinette  nachgeahmt. 
Die  Maler  David  undFragonard  unterftützte  fie  wie  eine  Fürftin,  und  auch 
fonft  übte  fie  eine  auf  den  Effekt  und  die  Reklame  berechnete  Wohltätig- 
keit. Im  Alter  von  46  Jahren  heiratete  fie  dann  den  I5  Jahre  jüngeren 
Kollegen  Despreaux,  und  als  die  Revolution  ausbrach,  verwandelte  fich 
der  Liebling  der  Hofgefellfchaft  in  eine  fchlichte  „Bürgerin".  Als  ältere 
Dame  tanzte  fie  auf  einem  kleinen  Haustheater  mit  ihrem  Gatten  ein  Pas 
de  deux  bei  halbaufgezogenem  Vorhang,  fo  daß  nur  die  Beine  fichtbar 
waren,  und  einige  Jahre  fpäter,  zum  letztenmal,  vor  einem  ganz  kleinen 
Zufchauerkreis,  tanzte  fie  nur  noch  mit  den  Fingern.  Einfam,  vergeffen 
und  in  dürftigen  Verhältniffen  ift  fie  geftorben. 

Während  der  großen  Revolution  gewann  die  Politik  auch  Einfluß  auf  das 
Ballett.  Man  tanzte  eine  dramatifierte  „Marfeillaife"  und  ein  „Feft  des 
höchftenWefens",  zu  dem  clerMalerDavid  die  Szenenbilder  undFigurinen 
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entworfen  hatte.  Es  kauicn  die  fogcnanntcn  „wandernden  Ballette"  auf, 
Mifdiungen  aus  Pantomimen,  Gefang  undTanz,  die  eigentlich  nurStraßen- 
aufzüge  waren  und  auf  einem  öffendichen  Platz  oder  in  einem  V  olksgarten 
mit  einem  riditigen  Tanz  endigten. 

Unter  dem  Kaiferreidi  fpielte  das  Ballett  eine  befondcre  Rolle.  Napoleon 
war  einFreund  wenn  auch  nicht  gerade  desTanzes,fo  doch  derTänzerinnen . 
In  einem  Schreiben,  das  er  als  Führer  des  ägyptifchen  Feldzuges  erließ, 
verlangte  er  für  fein  Expeditionskorps  außer  Gefchützen,  Gewehren  und 
Lebensmitteln  auch  „eine  Truppe  Tänzerinnen".  Der  berühmtefte  Tänzer 
diefer  Zeit  w  ar  Louis  Duport,  der,  um  I785  in  Paris  geboren,  l802  an  einem 
kleinen  Theater  aufgetaucht  war  und  fich  in  kurzer  Zeit  einen  folchen  Ruf 
erworben  hatte,  daß  er  zum  erften  Tänzer  der  kaiferlichen  Akademie 
der  Mufik  ernannt  wurde.  Er  wird  als  ungemein  gewandt,  lebendig,  fchlank 
und  gefchmeidig  gerühmt.  Seine  Tänze  beftanden  aus  den  fciinellften  und 
fcfawierigften  Pas.  Er  machte  Pirouetten  mit  folcher  Schnelligkeit,  daß  lie 
das  Auge  blendeten,  und  trotzdem  waren  alle  feine  Bewegungen  von 
höchfter  Anmut.  Die  Anftrengungen,  die  er  fich  bei  feinem  Tanze  zu- 
mutete, hatten  wiederholt  Anfälle  von  Bluiflurz  zur  Folge,  fo  daß  er  lieh 
mehrmals  für  einige  Zeit  von  der  Bühne  zurückziehen  mußte.  Die  von 
Duport  komponierten  Ballette  fanden  ungeheuren  Beifall.  Glänzende  An- 
erbietungen, die  er  von  London  aus  erhielt,  lehnte  er  ab,  folgte  aber  I80S 
einem  Ruf  nach  Petersburg  und  ging  l8l2  nach  Italien.  Bald  darauf  über- 
nahm er  die  Direktion  des  Wiener  Hofoperntheaters,  die  er  über  I5  Jahre 
mit  großem  Erfolg  führte. 

Das  Zeitalter  der  Romantik,  das  die  klaffiziftifche  Epoche  ablöfte,  ver- 
drängte dann  im  Ballett  das  Verftandesmäßige  zugunften  des  rein  GefüliLs- 
mäßigen.  Der  Begründer  des  romantifchen  Balletts  war  kein  Franzofe, 
fondern  der  Italiener  SalvatoreVigano  (1769— l82l),die  Stätte  feiner  Wirk- 
famkeit  war  nicht  Paris,  wo  er  niemals  aufgetreten  ift,  fondern  das  Mai- 
länder SccJa-Theater,  an  dem  er  die  letzten  acht  Jahre  feines  Lebens  das 
Amt  eines  Ballettmeifters  bekleidete.  Neben  ihm  erfreute  licii  feine  Gattin 
Maria  Medina  großer  Beliebtheit  ihrer  Kunft  und  ihrer  Schönheit  wegen. 
Vigano,  der  nicht  nur  ein  Künftler,  fondem  auch  ein  Grübler  und  1  heo- 
retiker  war,  fetzte  an  die  Stelle  der  vonNovcrre  gefchaffenen,  in  1  raiik- 
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reidi  kultivierten  „gegangenen"  Pantomime  die  „getanzte".  Älinlidi  wie 
der  Mufik,  fagte  er,  nidit  die  gewöhnlidie  Rede,  fondem  der  Gefang  ent- 
fprädie,  fordere  fie  audi  in  der  körperlichen  Bewegung  nicht  Schritte  oder 
pfychologifche  Geften,  fondern  den  Tanz.  Wie  in  der  Tragödie  nicht  die 
Profa,  fondem  der  Vers  herrfche,  fo  muffe  im  Ballett  nidit  die  alltägliche 
pantomimifche  Gebärde,  fondem  der  Tanzfchritt  herrfchen.  Demgemäß 
verwirft  Vigano  die  Soli  und  Pas  de  deux  des  franzöfifchen  Balletts,  die 
nur  als  Einlagen  wirkten  und  das  Intereffe  cui  der  Handlung  abfchwächten. 
Das  ganze  Ballett  foU  ein  Teuiz  fein,  deffen  Wirkungen  lieh  an  das  Gefühl 
wenden,  alle  naturaliftifchen,  pantomimifchen  Elemente,  die  nur  vom  Ver- 
ftande  aufgenommen  werden,  find  vom  Übel.  Sodann  aber  hat  das  ftumme 
Drama,  das  Ballett,  einen  großen  Vorzug  vor  dem  redenden.  Im  redenden 
Dr£ima  können  Volksmaffen  niemeJs  ftilgerecht  wirkfam  werden,  fie  können 
nicht  in  derfelben  Weife,  wie  der  Einzeldarfteller,  fich  durch  Worte  äußern, 
fondem  wirken  immer  chaotifch.  Im  Ballett  aber  ift  die  Möglichkeit  vor- 
handen, der  Volksmaffe  durch  rhythmifche  Gruppenbewegung  eine 
feelifche  Ausdruckskraft  zu  geben,  deren  Wucht  die  des  Einzeldarftellers 
nicht  nur  erreicht,  fondern  übertrifft.  Vigano  wurde  der  Schöpfer  des 
theatralifchen  Mciffenftils,  der  von  der  Mailänder  Scala  ausgehend  alle 
europäifchen  Bühnen  befruchtet  hat. 

Welche  Wirkung  die  Schöpfungen  Vigcuios  auf  die  Zeitgenoffen  aus- 
übten, zeigen  die  begeifterten  Schilderungen  Stendhals,  des  Verfaffers  von 
„Rot  und  SchwEirz".  Diefe  Schilderungen  geben  zugleich  ein  Bild  vom 
damaligen  italienifchenTheater  und  feinem  Publikum.  „ Ich  bringe" ,  f chreibt 
Stendhal,  „ein  Beifpiel  für  eine  italienifche  Vorftellung.  Am  I.  Februar  1818 
fetzte  fich  die  Vorftellung  in  der  Scala  zufammen  aus  dem  erften  Akt  der 
Diebifchen  Elfter,  der  von  7  bis  V49  Uhr  gefpielt>vnurde,  dann  aus  Viganos 
B6Jlett  Die  Veftalin,  das  von  V2  9  bis  lO  Ulir  dauerte,  aus  dem  zweiten 
Akt  der  Diebifchen  Elfter,  von  V4II  bis  V4I2  Uhr,  und  endlich  aus  Vigcinos 
kleiner  Ballett-Buffonade  Des  Schufters  Weib  .  .  .  Mit  diefem  Ballett 
fchloß  die  Vorftellung,  die  zrvvifchen  Mitternacht  und  I  Uhr  ilir  Ende  er- 
reichte." Solche  gemifchten  Programme  wai'en  damals  üblich.  Sie  ent- 
fprachen  der  Stimmung  des  Publikums,  das  das  Theater  lediglich  als 
Vergnügungsinftitut  wertete,  wälirend  der  Vorstellung  den  ZufchaueiTaum 
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betrat  und  verließ  und  fidi  in  den  Logen  ungeniert  mit  Hafardfpielen 
unterhielt  und  diefe  Befchäftigung  nur  unterbrach,  um  eine  befonders 
beliebte  Arie  zu  hören  oder  ein  neues  Ballett  zu  fehen.  „In  London",  fährt 
dann  Stendhal  fort,  »habe  ich  Kean  im  Othello  und  in  Ridiardlll.  gefchen. 
Damals  glaubte  icb,  das  Theater  könne  keinen  ftärkeren  Eindruck  bieten. 
Allein  Shakefpeares  hefte  Tragödie  macht  auf  micb  nicbt  halb  den  Ein- 
druck wie  Viganos  Ballett  Myrrha.  Er  ift  ein  Genie,  das  feine  Kunft 
mit  ficb  emporreißen  wird  und  dem  Frankreich  nichts  Ähnliches  an  die 
Seite  zu  ftellen  hat." 

Das  eJte  Problem,  eine  Tanzfcbrift  zu  erfinden,  befdaäftigte  auch  V^igano. 
Er  verfuchte  feine  Kompofitionen  durcb  eine  Art  mimifcher  Alphabete  oder 
durcb  Friefe,  die  die  Ballette  als  laufende  Bilder  aufzeidineten,  der  Nach- 
welt zu  erhalten.  Aber  feine  Bemühungen  führten  zu  keinem  Ergebnis. 
Viganos  Schöpfungen  find  ebenfo  wie  die  feiner  Vorgänger  und  Natli- 
folger  verlorengegangen.  Obwohl  wir  von  einigen  den  Gang  der  Hand- 
lung, das  Schema  der  einzelnen  Akte  und  Szenen  befitzen,  können  wir 
uns  dodh  von  ihrem  künftlerifdien  Charakter  keine  Vorftellung  machen. 
Daß  Vigano,  wenigftens  als  Theoretiker,  einen  großen  Teil  von  dem 
geahnt  und  gewollt  hat,  was  unfere  Gegenwart  auf  dem  Gebiet  des  Tanz- 
dramas erftrebt  und  erreicht  hat,  unterliegt  keinem  Zweifel.  Aus  dem 
Chaos  unfinniger,  halbdilettantifcher  Scbaugepränge  hatte  Noverre  das 
Ballett  zu  einer  emften  Kunft  gemacbt,  zu  einer  Kunft  freilicb,  die  ficb, 
dem  Geift  des  Aufklärungszeitalters  entfprecbend,  vornehmlicb  an  den 
Verftand  wenden  wollte.  Der  Romantiker  Vigano  fdiicd  die  verftandes- 
mäßigen,  naturaliftifch-pantomimifchen  Elemente  nach  Möglichkeit  aus 
und  erflrebte  ein  ftilreines  KunfVsverk,  in  dem  alles  Stoffliche  auf  feine 
Gefülilswerte  zurückgeführt  und  der  Gefühlsinhalt  durcb  das  reine  Kunft- 
mittel  der  rhythmifchen  Körperbewegung,  d.h.  des  Tanzes,  zum  Ausdruck 
gebracbt  wird.  Wären  diefe  Tendenzen  lebendig  und  wirkfam  geblieben, 
fo  hätte  das  IQ.  Jahrhundert  an  Stelle  der  immer  mehr  degenerierenden 
ZAvitter-  und  Pfeudokunft  des  Balletts  vielleicht  fchon  das  Tanzdrama 
gefchaffen,  das  gegenwärtig  im  Werden  ift.  Viganos  Tendenzen  bliclien 
jedodi  nidit  lebendig  und  konnten  nicht  wirkfam  bleiben,  da  mit  dem 
IQ.  Jahrhundert,  nachdem  der  kurze  Raufch  der  Romantik  verflogen  war, 
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eine  Epodie  einfeitiger,  radikaler  Verftandeskultur  einfetzte.  Der  Ballett- 
Tanz  beftand  aus  dekorativen,  fdimückenden,  finnlidien  Elementen,  die 
das  Auge  erfreuten,  aus  tedmifdier  Akrobatik,  die,  immer  mehr  kom- 
pliziert und  raffiniert,  die  Zufdiauer  in  Erftaunen  fetzte,  und  aus  natura- 
liftifcber,  wenn  audi  bis  zu  einem  gewiffen  Grade  ftilifierter,  fdiaufpiele- 
rifdierPantomimik,  die  vom  Verftande  aufgenommen  und  gewertet  wurde. 
Von  einer  künftlerifdien  Entwicklung  des  Balletts  während  des  IQ.  Jahr- 
hunderts kann  nidit  die  Rede  fein.  Es  wurde  an  den  Hofbühnen  und 
auch  an  den  größeren  Stadttheatem  aller  europäifdien  Länder  unter- 
halten, ift  aber  nie  volkstümlich  geworden,  und  die  ernflen  Freunde  der 
Bühnenkunfl  betrachteten  es  ftets  als  eine  ebenfo  koftfpiehge  wie  über- 
flüffige,  ja  fchädliche  Beigabe  im  Enfemble  und  Spielplan.  Namen  von 
Tänzerinnen  find  uns  erhalten  geblieben,  die  ihrerzeit  das  Entzücken  der 
Lebewelt  und  kleiner  fchöngeiftiger  Kreife  bildeten.  Namentlich  die  beiden 
Taglioni  und  die  Schweftern  Elßler  erlangten  Weltruf.  Marie  Taglioni 
die  Ältere,  Tochter  und  Enkeltochter  von  Tänzern  italienifcher  Herkunft, 
war  1804  in  Stockholm  geboren  und  trat  1822  in  Wien,  fpäter  in  Stuttgart, 
München  und  Paris  mit  größtem  Beifall  auf.  Im  Jahre  I832  wurde  fie  nach 
Berlin  berufen,  von  wo  fich  ihr  Ruhm  als  der  der  größten  Tänzerin  ihrer 
Zeit  über  ganz  Europa  verbreitete.  Gaftreifen  und  fefte  Engagements 
führten  fie  durdi  Frankreich,  England,  Italien  und  Rußland.  Naciidem  fie 
1847  in  London  zum  letztenmal  aufgetreten  war,  zog  fie  ficii  auf  ihre 
Schlöfl^er  in  Venedig  und  am  Comer  See  zurück.  Sie  ftarb  I884  in  Marfeille. 
Dir  Tanz,  deffen  fylphidenhafte  Leichtigkeit  gerühmt  wurde,  war  eine 
eigenartig  reizvolle  Mifchung  aus  dezenter  Sdiamhaftigkeit  und  weicher, 
ja  wollüfl;iger  Weidiheit.  Ein  franzöfifcher  Kritiker  fagt  von  ihr,  ihr  Tanz 
fei  keine  Kunft,  fondern  eine  Gabe  der  Natur.  Er  zeige  niciits  von  den 
gekünftelten  Pirouetten,  von  Verdrehungen  der  Hüfte  und  Arme  anderer 
Tänzerinnen,  er  fei  „reizend",  und  diefes  Wort  drücke  alles  aus.  Marie 
Taglioni  die  Jüngere,  ihre  Nichte,  wurde  I833  in  Berlm  als  Tochter  des 
Tänzers  und  fpäteren  Ballettmeifters  an. der  Hofoper,  Paul  Taglioni, 
geboren.  Im  Jahre  I847,  in  dem  ihre  Tante  fich  in  London  von  der  Bühne 
verabfchiedete,  trat  fie  zum  erftenmal,  und  zwar  auch  in  London,  auf. 
Einige  Monate  fpäter  debütierte  fie  an  der  Berliner  Oper  und  wurde  dort 
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engagiert.  Nach  ihrer  Vermählung  mit  einem  Prinzen  Windifdi-Grätz 
zog  fic  fich  1866  von  der  Bühne  zurück.  Sic  ift  I89I  geftorben.  hi  Bei  lin 
war  fie  der  erklärte  Liebling  namentlich  des  Hofes,  bei  ihren  Galtfpiclen 
in  Wien  bildete  fie  den  Mittelpunkt  der  feudalen  Gefellfchaft,  .Johann 
Strauß  komponierte  ihr  zu  Ehren  eine  Taglioni-Polka  nach  Motiven  der 
von  ihr  getanzten  Ballette.  Ihr  Tanz  war  anmutig,  tcchnifch  vollendet  und, 
was  befonders  gerühmt  wurde,  von  ftarkem  dramatifchem  Ausdruck. 
Von  den  beiden  Schweftern  Elßler  hat  namendich  die  jüngere,  Fanny, 
ihrerzeit  ungeheuren  Enthufiasmus  erregt.  Beide  waren  in  Wien  (Fanny 
I8IO,  Therefe  I808)  geboren,  hatten  ihre  erfte  Ausbildung  beim  Horfchelt- 
fchen  Kinderballett  im  Theater  an  der  Wien  erhalten,  waren  fpäter  zum 
Kärntnertortheater  übergegangen,  hatten  Engagements  in  Neapel  und 
Mailand  gehabt.  Ihre  Glanzzeit  begann  bei  einem  Gaftfpiel  I83O  in  Berlin, 
wo  Fanny  geradezu  vergöttert  wurde.  Der  alte  Zelter  fchrieb  über  fie  an 
Goethe:  „Unfer  Gaft  Mademoifelle  Elßler  (die  Bajadere  in  „Der  Gott 
und  die  Bajadere")  tanzt  nicht  bloß,  fie  fpielt  fo  vollkommen,  wie  ich  feit 
der  Vigano  nichts  gefehcn  habe.  Das  ganze  Haus  war  zufrieden.  Das 
Mädchen  hat  eine  Fronte  ringsherum  für  taufend  Augen.  Die  Teile  ihres 
Gefichts  find  ein  Farbenklavier,  mit  bewunderungswürdiger  Anmut  ge- 
fpielt.  Liebreiz,  Biegfamkeit,  ja  Herzlichkeit  und  Schelmerei  fpielen  durch- 
einander, von  leifer  Luft  getragen.  Das  ließ  fich  alles  aber  heut  bemerken, 
da  eine  andere  junge  hübfche  Tänzerin,  eine  unserer  beflen,  mit  ilir  zu 
zertieren  hatte,  um  den  Gott  zu  gewinnen,  der  die  Liebfte  durch  Eiferfucht 
prüfen  wollte,  die  dadurch  in  ihren  Bewegungen  immer  weicher,  züchtiger, 
ja  wahrer  wurde  und  unbewußt  den  Sieg  gewann.  Es  will  fchon  was  fagen, 
die  verderbte  fperrbeinige  Parifer  Hampelmethode  in  fanfle  Sdilangon- 
windung  des  fchönen  Körpers  umzubilden  und  das  Auge  ohne  ^Ajiltoß 
zu  erluiligen."  Rückert  dichtete  das  Epigramm  auf  fie: 

Ich  kann  nun  ruhig  fchlafcn  gehen. 
Ich  habe  das  Höchflc  im  Leben, 
Der  göttlichen  Fanny  Beine  gefehcn 
Sich  hodi  bis  zum  Himmel  erheben. 

Fanny  Elßler  machte  mit  ihrer  Schwefler  weite  Kunftreifen  in  Italien, 
Amerika,  England  und  Rußland.  Im  .lahre  I85I  nahm  fic  in  Wien  Abfdiicd 
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von  der  Bühne.  Sie  ift  I884  geftorben.  Therefe,  die  ein  zeitgenöffifcher 
Kritiker  „die  tanzende  Riefm"  nannte,  wurde  als  kühne  und  geAvandte 
Tänzerin  bewundert.  Sie  heiratete  I85O  einen  preußifdien  Prinzen, 
wurde  deshalb  zur  „Freifrau  von  Barnim"  ernannt  und  ift  I878  in  Meran 
geftorben. 

Der  letzte  große  franzöfifche  Tanzlelirer  war  Jean  Fran^ois  Coulon 
(1764-I836)  gewefen,  der  zwanzig  Jahre  lang  als  Profefl^or  der  höheren 
Tanzkunft  an  der  Großen  Oper  in  Paris  wirkte,  und  aus  deffen  Schule  die 
beiden  Meifter  hervorgegangen  find,  denen  Berlin  feine  führende  Stellung 
im  Ballettwefen  des  IQ.  Jahrhunderts  verdankt:  Hoguet  und  Paul  Taglioni. 
FranQois  Midiel  Hoguet,  I793  in  Paris  geboren,  I87I  in  Berlin  geftorben, 
war  länger  als  ein  halbes  Jahrhundert  Ballettmeifter  und  Tänzer  am  Ber- 
liner Königlidhien  Opemhaufe.  Er  hat  fidk  fowohl  als  ausübender  Künftler 
wie  als  Komponift  ausgezeichnet.  Sein  Hauptwerk,  das  fich  bis  in  die 
1890er  Jahre  auf  dem  Spielplan  erhielt,  war  das  dreiaktige  Zauberballett 
„Aladin  oder  die  Wunderlampe",  I854  zum  erftenmal  gegeben.  Großer 
Beliebtheit  erfreute  fich  auch  das  pantomimifche  Ballett  „Robert  und 
Bertrand"  (184I  zum  erftenmal  gefpielt),  nach  dem  fpäter  Guftav  Raeder 
feine  bekannte  Pofl^e  gefchrieben  hat.  Dem  Tanz  Hoguets  wird  nach- 
gerühmt, daß  ihm  alles  Extravagante  fernlag  und  daß  er  fich  immer 
ftreng  nach  der  Mufik  gerichtet  habe.  Sein  Nadifolger  an  der  Berliner 
Oper  war  Paul  Taglioni  (I808-I884),  der  Bruder  der  älteren  und  Vater 
der  jüngeren  MarieTaglioni,  ein  Balletterfinder  von  eigenartiger  Phantafie, 
delfen  eff^ektvolle  Mafl^engruppierungen,  neue  Mafchinerien  und  fzenifciie 
Tricks  ihrerzeit  bahnbrechend  wirkten  und  das  Ballett  der  BerlinerHofoper 
zum  Mufter  und  Vorbild  aller  europäifchen  Bühnen  machten.  Taglionis 
bekanntefte  Kompofitionen  waren  „Flick  und  Flocks  Abenteuer",  in 
dem  die  gewaltigen  Springer  Charles  Müller  und  Fritz  Ehrich  die  Titel- 
rollen gaben,  „Satanclla",  das  phantaftifche  Ballett  „Ellinor"  und  der  mit 
verfchwenderifcher  Pracht  ausgeftattete  „Sardanapal",  bei  dcfl^en  Auf- 
fiihrungen  der  Theaterzettel  meldete:  „Zu  den  Dekorationen  fowohl  als 
auch  zu  den  Koftümen  und  Requifiten  find  die  bei  den  Ausgrabungen 
von  Ninive  aufgefundenen  Skulpturen,  Reliefs  und  Ornamente,  weldie 
die  Mufeen  zu  London,  Paris  und  Berlin  im  Original  befitzen,  kopiert 
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und  benutzt  worden."  Über  den  Eindrutk  der  Erftaufführung  berichtete 
der  damals  maßgebende  Berliner  1  heaterkritiker  Karl  Frenzel:  „Die 
Pbantaftik,  die  wunderbare  und  fremde  Großartigkeit  des  Stoffes  ergreili 
den  Zufdiauer  am  ftärkften  im  erften  Akt.  DerSthlußtanz  im  balbdunklen 
Saal,  wo  über  die  wild  in-  und  durcheinander  verfchlungenen  Gruppen 
bald  rote  und  grüne,  gelbe  und  blaue  Lichter  hinzucken,  ein  dämonifcher 
Zug  in  den  Bew  egungen  und  in  der  Mulik  herrfcht,  erzeugt  eine  Stimmung, 
die  annähernd  et^v  as  Sardanapalifches  hat.  Das  könnte  halb  ein  Gedicht 
von  Heinrich  Heine,  halb  eine  Novelle  von  Edgar  Poe  fein." 
So  war  das  Ballett  auf  der  letzten  Stufe  der  Entwicklung  wieder  zu  feinem 
Anfangsniveau  zurückgekehrt:  es  war  zu  einem  Ausftattungsfchauftück 
geworden,  bei  dem  der  fzenifche  Prunk  alles,  die  Tanzkunfl:  wenig  oder 
nichts  bedeutete. 
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Der  große  Krieg  und  die  an  ihn  fidi  anfdiließenden  Revolutionen  haben 
eine  politifdie,  wirtfdiafthdie  und  kulturelle  Weltwende  heraufgefiihrt. 
Wohin  der  Weg  der  Zukunft  geht,  welche  Geftalten  das  gärende  Chaos 
endlich  annehmen  wird,  weiß  heute  kein  Menfcii.  Daß  aher  etwas  Ge- 
waltiges und  Neues  im  Werden  ift,  bezweifelt  kaum  einer.  Veranlaßt  und 
bewirkt  ift  diefe  Umwälzung,  wie  alle  weltgefchichtlichen  Neuformationen, 
durch  wirtfchaftliche  Urfachen.  Denn  letzten  Endes  find  die  wirtfcbciftlichen 
Zuftände  und  Vorgänge  ftets  die  Grundlagen  alles  geiftigen  Gefchehens. 
Es  ift  nun  eine  feltfame,  bei  allen  großen  Revolutionen  zu  beobachtende 
Tatfache,  daß  die  Umwälzungen,  lange  bevor  fie  äußerhcb  fichtbar  und 
wirkfam  geworden  find,  angekündigt  werden  durch  eine  Umfchichtung 
der  geiftigen  Struktur  jener  Generation,  die  beftimmt  ift,  fpäter  das  Erbe 
der  Revolution  anzutreten.  In  den  Köpfen  und  Herzen  der  jungen  vor- 
revolutionären Denker,  Dichter  und  Künftler  fpiegelt  ficii  bereits  das 
Neue  wider,  das  dann  nach  kürzerer  oder  längerer  Frift  cJs  politifche, 
^v^^tfchaftlicile,  foziale  Schöpfung  fichtbare  Geftalt  annimmt.  Es  wäre  ein 
Irrtum,  zu  glauben,  daß  diefe  geiftigen  Vorläufer  die  Umwälzung  felber 
bewirken.  Sie  find  nur  die  Propheten,  fie  find  das  feinfühlige  Barometer, 
das  den  kommenden  Wetterumfchiw^ng  ankündigt. 
Auch  die  W  eltwende,  die  der  große  Krieg  in  die  Erfcheinung  treten  ließ, 
ift  bereits  bei  Beginn  des  20.  Jahrhunderts  vorgeahnt  worden.  In  der 
Welt-  und  Lebensanfchauung  der  damaligen  jungen  Generation  machte 
lieh  eine  fundamentale  Wandlung  bemerkbar  und  in  der  Kunft  brach  fie 
fich  Bahn.  Erft  nur  leife  und  fchüchtem,  dann  immer  klarer  und  beftimmter. 
Ein  Drang  nach  Verinnerlithung,  eine  Art  fi-eigeiftiger  Religiofität,  che  nach 
intuitiver  Erkenntnis  aller  Zufammenhänge  ftrebt,  beherrfchte  dieGeifter. 
Der  Metaphyfiker  Bergfon,  der  Theofoph  Rudolf  Steiner  erfcheinen 
als  Führer  einer  Jugend,  deren  extreme  Glieder  in  fpiritiftifchen  Experi- 
menten und  aftrologifchen  Studien  Erfüllung  ihrer  Sehnfüchte  fuchen. 
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Und  Hand  in  Hand  mit  dem  Werden  diefes  neuen  metaphyfifdien  Zeit- 
geiftes  erwudis  ein  neuer  Stil  in  den  Künilen.  Der  bis  dahin  herrfdiende 
Naturalismus  wurde  zu  Grabe  getragen,  und  es  trat  etwas  Neues  an  feine 
Stelle,  das  man  mit  dem  Namen  Expreffionismus  bezeidinete.  Die  Kunft 
geht  nicht  mehr  von  der  äußeren  Erfdieinung  der  Dinge  aus,  fudit  nidit 
mehr  deren  finnlidien  Eindrudi  zu  geftalten,  fondern  fieht  ihr  hödifles 
Ziel  im  Ausdrudt  inneren  Erlebens.  Nidit  die  äußere  Wirklidikcit,  fondern 
das  hinter  dem  finnlidi  Wahrnehmbaren  liegende  Wefen  der  Dinge  zieht 
fie  an.  Nidit  durdi  die  Wiedergabe  der  Natur  will  fie  wirken,  fondem 
durdi  den  reinen  direkten  Ausdrude  ihrer  Mittel,  der  Linie  und  Farbe  in 
der  Malerei,  der  Form  in  der  Plaftik,  des  Wortes  in  der  Poeüe,  will  fie 
zur  Seele  dringen.  Nadi  rein  rhythmifdien  Gefctzen  ordneten  fidi  Fairbcn 
und  Linien,  Formen,  Worte.  Wo  die  Natur  dem  inneren  Rhythmus  des 
Kunftwerks  widerftrebte,  wurde  fie  vergewaltigt. 

Zwei  Künfte  gibt  es,  die  nie  naturaliftifdi  fein  konnten,  weil  die  Natur- 
nadiahmung  in  ihnen  keinen  Raum  findet.  Das  ifl:  die  Kunft  des  rhyth- 
mifdi  geordneten  Raumes,  die  Ardiitektur,  und  die  Kunft  des  rhjthmifdi 
geordneten  Tones,  die  Mufik.  In  diefen  beiden  Kunftgattungen  tritt  die 
große  ftiliftifdie  Umwälzung  daher  am  wenigften  zutage.  AV  ie  aber  ift  es 
mit  der  Tanzkunft?  In  ihr  gab  es  ftets  neben  naturtdiftifdien,  d.  h.  pan- 
tomimifdien  Elementen  audi  rein  expreffioniftifdie,  die  in  der  reinen 
Spradie  des  rhythmifdi  bewegten  Körpers,  im  direkten  Ausdrude  feiner 
Linien  und  Farben  beftanden.  Diefe  Elemente  zu  pflegen,  fie  aus  der 
Umftridiung  der  pantomimifdien  Beftandteile  zu  befi-eien  und  fie  von 
rein  finnlidien,  dekorativen  Formen  zu  reinigen,  ift  das  große  Ziel,  dem 
der  Entwidelungsgang  der  Tcinzkunft  in  der  Gegenwart  zuftrcbt.  Der  neue 
Geift,  der  alle  Künfte  revolutionierte,  wird  audi  im  Tanz  lebendig. 
Aber  bevor  das  Ziel  klar  erkannt,  der  Weg  mit  BeAvußtfcin  cingefdilagcn 
wurde,  follte  nodi  einige  Zeit  verfließen.  Das  Ballett  hatte  fidi  überlebt. 
An  diefer  Tatfadie  war  nidit  zu  rütteln.  Volkstümlidi  war  es  nie  gewefen, 
aber  jetzt  wandten  fidi  audi  die  Kreife  von  ihm  ab,  die  es  vordem  ge- 
pflegt hatten.  DieTanzkunft  fuditc  nadi  neuen  Bctätijiungsmöglidikeiten. 
Sie  fand  diefe  im  Variete,  in  dem  vcraditeten  Rahmen  des  1  ingeltangels, 
das  um  die  Jahrhundertwende  künftlerifdi  veredelt  und  mit  einem  lite- 
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rarifdien  Nimbus  umgeben  wurde.  In  diefen  Jahren  des  Aufdämmems 
einer  neuen  Kunft  konnte  man  genießbare  Tanzdarbietungen  viel  eher 
auf  den  Podien  der  Brettl  und  Überbrettl  finden  als  auf  den  Ballettbühnen 
der  Operntheater.  Was  der  Naturalismus  in  allen  Künften  verloren  hatte 
und  was  man  jetzt  fudite,  war  der  Stil,  die  große  Linie.  Diefer  tauchte 
auf,  erft  nur  in  befcheidenem  Format  und  ganz  allmählidi  beftimmtere 
Konturen  annehmend,  auf  der  internationalen  Varietebühne.  Was  die 
vielgefchmähten  und  vielgepriefenen  „Fünf  SdiweftemBarrifon"  brachten, 
war  mehr  als  ein  raffinierter  Tingeltangeltrick.  Dir  Tanz  war  mehr  als  eine 
Spekulation  auf  die  perverfen  Gelüfle  einer  greifenhaften  Überkultur. 
Die  fchlanken  Kinderbeine,  der  Reiz  der  Spitzenhöschen,  die  gefpielte 
Unfchuld  und  Naivität  waren  zweifellos  wohlkalkulierte  Mittel  zur  Her  vor- 
kitzelung  beftimmter  Effekte,  und  fie  verfehlten  nicht  ihre  Wirkung  auf 
ein  nach  neuen  erotifchen  Senfationen  gierendes  Publikum.  Der  Riefen- 
erfolg, den  die  fünf  goldblonden  Babys  in  allen  Weltteilen  ernteten, 
beruhte  zum  größten  Teil  auf  diefen  außerkünftlerifchen  Qualitäten. 
Darüber  hinaus  aber  brachten  ihre  Tänze  docii  etwas  künfllerifch  Neues. 
Es  lag  Stil  in  ihnen.  Ein  dürftiger  Stil,  aber  doch  etwas,  was  die  Kunft 
jener  Zeit  eingebüßt  hatte  und  wonach  der  Geift  der  Zeit  verlangte.  In 
den  eckigen  Tanzbewegungen  der  mageren  Kleinmädchenkörper  doku- 
mentierte ficii  ein  neuer  Kunftwille.  Ein  KunftwiUe,  der  fowohl  dem  bis 
dahin  herrfchenden  Schönheitsideal  als  auch  dem  Überwiegen  akrobatifch 
technifcher  Bravourleifhing  den  Abfchied  gab  und  feine  Wirkungen  auf 
die  klare  Sprache  der  ftilifierten  Linie  ftellte.  Den  neuen  Stil,  der  hier  zum 
erftenmal  fchüchtern  anklingt,  mit  Saft  und  Leben  zu  erfüllen,  war  den 
Barrifons  freilich  nicht  gegeben.  Dir  Tanz  war  trotz  aller  Bewegtheit  und 
Ausgelaffenheit  im  Grunde  temperamentlos,  feinen  Tänzerinnen  mangelte 
die  Raffe. 

Was  den  fünf  Schweftem  fehlte,  brachte  dann  eine  Schar  wilder  Weiber, 
die  in  jenen  Jahren  die  Varietebühnen  überfluteten  und  fich  in  urwüchfiger 
Leidenfchaft  und  ungehemmtem  Elan  austobten.  Sie  kamen  meift  aus 
Spanien  oder  aus  Rußland,  kümmerten  fich  nicht  fonderlich  um  die 
traditionellen  Gefetze  der  Technik  und  eroberten  ihr  Publikum  durch 
den  elementaren  Schmiß  eines  angeborenen  raffigen  Temperaments.  Die 
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Otero  mit  ihren  fchweren,  rafcncicn  Bewegungen  und  die  hinreißend 
w udhtige  1  ortjanlkaja m  ären  als  V ertreterinnen diefes  Genres  zu  nennen, 
Sie  alle  aher  m  urden  in  den  Schatten  gelteUt  durdi  das  Phänomen  Saharet. 
Wie  ein  Frühlingswind  wirbelte  lie  über  die  Szene.  Ein  frifdier,  belebender 
Hauch  kam  mit  ihr  in  die  parfümierte  Sdiwüle  der  Tanzkuliffe.  Ein 
CalTenjunge?  Ein  Kobold?  Eine  luftige  Elfe?  Jedenfalls  ein  Wefen,  irdifdi 
oder  üjjerirdifdi,  das  vom  Elend  desDafeins  ebenfowenig  zu  willen  fdiien 
wie  >on  der  Sünde,  das  übermütig  auf  ßlumenwiefen  umhertollt,  die  ihm 
im  ewigenMaienlidit  erglänzen.  Eine  Cancantänzerin  ohne  erotifdieNote. 
Ein  Wunder.  Die  Herzen  der  Jugend  flogen  ihr  zu.  „Saharet"  wurde  der 
jungen  Künftlergeneration  zum  Sdilagwort,  Programm  und  Kampfruf. 
Aber  den  neuen  Stil  hatte  audi  lie  fdiließlidi  nidit  gebradit.  Nur  um  eine 
neue  Nuance  hatte  lie  die  Tanzkunft,  um  eine  neue  Indi^  idualität  die 
Tanzbühne  bereidiert. 

Dem  Ziel,  dem  die  Entwiddung  in  den  kommenden  Jahrzehnten  zuftreben 
foUte,  fdiien  die  „ Serpentintänzerin "  Loie  Füller  am  nädiften  zu  kommen. 
Allerdings  kann  man  im  Zweifel  darüber  fein,  ob  man  ihre  Kunll  über- 
haupt nodi  als  Tanz  bezeidinen  darf.  War  die  Virtuofität,  mit  der  fie  die 
über  fie  eilenden  w  edifelnden  Farbenfluten  in  Übereinflimmung  mit  den 
Bewegungen  ilires  Körpers  bradite,  nidit  ein  einfadier  Varietetridi.?  Eine 
Produktion,  bei  der  es  mehr  auf  Kunftfertigkeit  als  auf  eigentlidies  künftle- 
rifdies  Schaffen  ankommt?  hi  langwallenden  Gewändern  trat  fie  auf 
die  Bühne.  Die  Bewegung  ihrer  Glieder  bradite  die  Gewandmaffen  in 
fliegende,  wogende,  wirbelnde,  flatternde  Sdiwingiingcn.  Die  w  edifelnden 
Liditer,  die  darauffielen,  erzeugten  die  Illufion  von  durdieinander- 
gleitenden,  züngelnden,  farbigen  Hammen.  Alles  Gegenftändlidie  löfte 
hdi  auf  in  einen  Raufdi  von  roten,  grünen,  gelben,  blauen  Farben! Ironien. 
Es  war  dies  bereits  eine  Art  von  abftraktem  Tanzftil.  Nidit  der  Körper 
der  Tänzerin,  fondern  ungegcnftändlidie  1' arbformen  waren  die  1  räger 
des  Rhythmus.  Die  AV  irkung  beruhte  ausfdiließlidi  auf  den  reinen  Kunfl- 
mitteln  der  be>\egten  Linien  und  Farben.  Aber  diefe^V  irkung  blieb  eine 
rein  dekorative.  Sie  wandte  fidi  lediglidi  an  die  äußeren  Sinne.  Es  war 
ein  gefälliges,  fdiönes,  oft  beraufdiendes  Sdiaufpiel  für  die  Augen,  aber 
keine  Geftaltung  feelifdien  Erlebens.  Der  Tanz  der  1'  uller  verhielt  iidi 
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zum  vollendeten  modernen  Kunfttanz  wie  ein  architektonifches  Ornament 
oder  ein  fdiöner  Teppich  zu  einem  plaftifdien  Kunilwerk  oder  einem 
Gemälde.  Es  war  Kunftgewerbe,  nicht  hohe  KunlL 

Der  moderne  Tanzftil  ift  nun  aber  nicht  nur  aus  rein  künftlerifchen 
Wurzeln  erwachfen,  fondern  audi  hygienifche  Gefichtspunkte  haben  bei 
feiner  Entftehung  mitgewirkt.  Die  Erkenntnis,  daß  der  menfchliche  Körper 
durch  die  unrationelle  Lebens-  und  Arbeitsweife  des  kapitaliftifchen 
Zeitalters  in  eine  unheilvolle  Verkrampfung,  Verkrüppelung  und  Ver- 
kümmerung geraten  ift,  führte  in  unferen  Tagen  zu  einer  neuen  Körper- 
kultur, deren  Ziel  war:  alle  Teile  des  Leibes  wieder  funktions-  und  aus- 
drucksfähig zu  machen. 

Das  Ideal  der  klaffifchen  antiken  Erziehung  „Eine  gefunde  Seele  in  einem 
gefunden  Körper"  ift  durch  die  chriftliche  Kirche  des  Mittelalters  zer- 
trümmert Avorden.  Diefe  brachte  der  Menfchheit  die  Lehre  von  der  Sünd- 
haftigkeit des  Leibes,  der  der  Sitz  und  Ausgang  aller  Anfechtung  fei,  und 
fie  forderte  die  „Abtötung  desFleifches ".  Regten  ftch  in  der  Seele  natür- 
liche Begierden,  fo  wurde  der  Leib  mißhandelt  und  kafteit.  Der  Leib  war 
das  Inftrument  des  Teufels.  Ihn  zu  zeigen,  ftch  und  andere  durch  den 
Anblick  feiner  reinen,  unverhüllten,  naturgewachfenen  Schönlieit  zu  er- 
freuen, galt  als  lafterhaft.  Ihn  zu  pflegen  wäre  Satansdienft  gewefen.  Man 
ließ  ihn,  das  herrlidifte  Erdenwerk  Gottes,  verkümmern  zur  Ehre  Gottes. 
Zwei  Jahrtaufende  hat  diefe  Lehre  die  Kulturmenfchheit  beherrfdit.  Und 
die  Menfdiheit  ift  nidit  fittenreiner  geworden.  Die  natürlichen  Triebe 
ließen  ftch  nicht  ausrotten,  fie  ließen  fich  nur  in  widernatürliche  Bahnen 
leiten.  Die  antike  Nacktkultur  wurde  von  der  Feigenblattkultur  abgelöft. 
An  die  Stelle  des  Kultus  reiner,  fchlichter  Schönheit  trat  der  naturwidrige 
Reiz  des  Halbverhüllten.  Sitte  und  Kleidung  wurden  auf  diefen  Ton 
geftimmt. 

In  unferen  Tagen  ift  nun  eine  Bewegung  im  Werden,  die  audi  auf  diefem 
Gebiet  Wandlung  fchaffen,  aufbauen,  Neues  geftalten  will.  Der  menlch- 
lidie  Leib  foll  wieder  zu  feinen  naturgemäßen  Rediten  kommen.  Er 
foll  erlöft  werden  aus  der  Lälimung  und  Verkrampfung,  und  mit  ihm 
foll  das  Seelenleben  zu  freierer  Entfaltung,  zu  liöherem  Fluge  befähigt 
werden.  Zu  der  Pflege  des  Geiftes  gefeilt  lieh  der  Kultus  des  Körpers.  Die 
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Ehrfurcht  vor  dem  Leibe  ift  envacht.  Diefer  gih  nidit  mehr  alsCieJäß  der 
Sünde,  fondern  als  ein  koftbarer  Belitz,  deffen  1  unktionen  auch  die  fee- 
hfchen  1  unktionen  beeinfluffen  und  regeln.  Ein  fchöner  Körper  foll  dic- 
felbe  reine  Verehrung  finden,  die  einer  fdiönen  Seele  zuteil  wird. 
Diefem  Ziel  der  neuen  Körperkultur  (beben  zahlreiche  rhythniifch- 
gymnaflifche  Schulen  zu,  deren  Methoden  voneinander  ^  erfchieden  find 
und  die  fich  untereinander  zum  Teil  heflig  befehden,  im  Grunde  aber 
dasfelbe  wollen.  Sie  wollen  das  Körpergefühl  wecken,  itärken  und  läutern 
und  dadurch  den  Menfchen  befähigen,  dem  tiefinnerften  Triebe  der  Natur 
zu  folgen  und  feinen  Willensimpulfen  durch  rhythmifche  Körperbewegung 
erlöfendcn  Ausdruck  zu  geben.  Das  wunderbare  Gefühl  der  Befreiung 
und  Läuterung,  das  jede  Körperbewegung,  foweit  fie  Gefühlsausdruck  ift, 
begleitet,  ftrömt  aus  dem  mehr  oder  weniger  klaren  Bewußtfein,  daß  hier 
Hemmungen  überwunden,  Schranken  zerbrochen  werden,  die  wider- 
natürlich und  in  tiefftem  Grunde  lebensfeindlich  find.  Je  mehr  der  Leib 
des  Kulturmenfchen  in  allen  feinen  Teilen  von  angeborener  und  an- 
erzogener Lähmung  erlöft  wird,  defto  unbehinderter  kann  diefes  Gefühl 
fich  auswirken,  und  es  findet  feine  hödifte  Gipfelung  im  Tanz. 
Es  ift  daher  erklärlich,  daß  die  rhythmifch-gjTnnaftifchcn  Schulen  auch 
den  Tanz,  gewiffermaßen  als  Krönung  des  Ganzen,  in  den  Rahmen  ihrer 
Übungen  einbeziehen.  Trotzdem  ift  das,  was  fie  leiften,  im  günftigften 
Fall  eine  Vorftufe,  eine  \'^orbereitung  des  modernen  Kunftlanzes.  Den 
neuen  Stil  felber  zu  fchaffen,  waren  und  find  fie  nidit  imftande,  da  fie  alle 
mehr  oder  weniger  von  hygienifchen,  nicht  von  rein  künftlcrifchcnGefichts- 
punkten  ausgehen.  Aus  diefem  Grunde  fcheidet  das  Menfcnclieck-S>  liem 
von  vornherein  aus.  Aber  audi  die  Methode  Jacques-Dalcroze  enthält 
mehr  mufikpädagogifche  als  eigendich  tanzkünftlerifche  Werte.  Sie  will 
Mufikftückc  in  körperrhythmifche  Bewegungen  umfetzen  und  bringt  den 
modernen  Tanz  dadurdi  in  eine  befonders  enge  Abhängigkeit  \ on  einer 
Kunft,  deren  Führung  er  lieh  gerade  zu  entziehen  ftrebt.  Die  Schule  des 
Dr.  Rudolt  Bode  bezweckt  die  Befreiung  des  Körpers  von  naturwidriger 
Verkrampfung.  Den  natürlichen,  lebendigen  Rhythmus  der  Bewegung, 
der  im  Gegenfatz  zum  drillmäßigen  metrifchen  Takt  fteht,  gilt  es  heraus- 
zuarbeiten. Erfte  Grundlage  ift  möglidift  radikale  Entfpiuinung  der 
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Muskeln;  Ausgangspunkt  der  Bewegung  ift  der  Rumpf,  von  dem  die 
Sdi-vvünge  fidi  in  die  Glieder  fortpflanzen.  Das  Syftem  führt  in  feiner 
konfequentenAusbildung  zu  einzelnen  Sdiwüngen,  namentlidi  zu  flrengen 
Seitenfdiwüngen,  die  zweifellos  künfllerifdie  Ausdrudiswerte  enthalten. 
Aber  es  gelingt  Bode  nidit,  diefe  Mittel  zur  Geftaltung  von  Kunftwerken 
auszunutzen.  Es  mangelt  ihm  das  Verftändnis  für  die  künftlerifdie  Seite 
des  körperrhythmifdien  Problems.  Seine  Gi-uppentänze  gehören  in  die 
TurnliEille,  aber  nidit  aufs  Tanzpodium.  Ihr  hygienifdier  Wert  foll  dabei 
nidit  in  Frage  geftellt  werden.  Die  Bodefdie  Gymnaftik  erftrebt  und  er- 
reidit  eine  umfaflende,  einheididie,  organifdie  Entwiddung  der  gefamten 
Körperbewegung,  und  lie  kann  dalier  als  Vorfduile  für  die  eigentlidi  künft- 
lerifdie Körperkultur  gute  Dienfte  leiften.  Aber  eben  nur  als  Vorfdiule. 
AVeitab  vom  Wege  der  modernen  Tanzentwidvlung  führt  die  von  Rudolf 
Steiner  begründete  und  unter  der  Leitung  feiner  Gattin  im  Dornadier 
Goetheanum  gepflegte  „Eurhythmie".  Steiner  unterfdieidet  in  der 
menfdilidien  Körperbewegung  das  tänzerifdie  Element,  d.  h.  die  Bewe- 
gung der  Beine,  von  dem  eurhythmifdien  Element,  der  Bewegung  der 
Arme  und  Hände.  Das  tänzerifdie  Element  verwirft  er  als  phantaftifdi 
und  ungeregelt.  Das  eurbythmifdie  Element  aber  gilt  ihm  als  eine  gefetz- 
mäßige Bewegungsfpradie,  durdi  die  der  geiftige  Gehalt  eines  Mufik- 
ftüdts  oder  eines  Gedidits  zum  Ausdrude  gebradit  werden  kann.  Der 
Satzbau,  dieVokeJe  ufw.  einer  Diditung  erzeugen  ganzbeftimmteplaftifdie 
Formvorftellungen,  die  lidi  durdi  Arme  und  Hände  nadibilden  laffen. 
Die  Bewegung  der  Beine  tritt  nur  als  unwefentlidie  Unterftützung  des 
Ausdrudts  hinzu.  Diefe  Theorie  beruht  zunädift  auf  dem  fundamentalen 
Irrtum,  daß  nur  einzelne  Teile  des  Körpers,  die  Arme  und  Hände,  für 
den  Ausdrudi  feclifdien  Erlebens  braudil^ar  feien.  Der  moderne  Tanz, 
der  den  ganzen  Körper  als  Träger  künftlerifdien  Geftaltens  in  Anfprudi 
nimmt,  beweift  eklatant  die  Unriditigkeit  der  Stcinerfdien  Lehre.  Die 
Gefetzmäßigkeit  der  Arm-  und  Handbewegungen,  das  von  Steiner  ent- 
dedtte  „eurbythmifdie  Alphabet",  entzieht  fidi  aber  jeder  Nadiprüfung, 
da  fie  durdi  „inneres  Sdiauen"  ihres  Begründers  gefunden  wurde,  das 
heißt  abfolut  willkürlidi  ift.  Das  im  tiefften  Grunde  Unkünftlerifdie  diefer 
„Eurhythmie"  zeigt  üdi  deudidi  in  den  praktifdien  \^orführungen  der 


Dornaclier  Truppe.  Sic  bringen  teils  naturaliÜifdi-pantomimifche,  teils 
verzerrte  und  zappelige  BcMegungsformcn,  die  ^^eder  den  Lindrutk  der 
dazu  gefpieltcn  Mudk  oder  des  >  orgctragenen  Cedidits  unteritülzen 
nodi  felbftändige  Stimmungswerte  zu  erzeugen  vermögen. 
Von  der  neuen  Körperkultur,  wiefie  durch  den  Iranzöfifchen  Sdiaufpieler 
und  Tanzlehrer  Delfarte  gelehrt  und  namentlich  in  Amerika  gepflegt 
wurde,  ging  die  Tanzkünftlcrin  aus,  die  den  erfton  AnÜoß  zur  Reform 
des  Kunfttanzes  gegeben  hat:  Ifadora  Duncan.  Im  ^S  inter  I902  zu  IQÜ3 
erfchien  fie  in  Deutfchland.  In  theoretifdien  Vorträgen  unterrichtete  fie 
über  Wefen  und  Ziele  ihrer  neuen  Kunft.  AVie  eine  Prie(lerin  gekleidet, 
mit  freiwallendem  Haar,  in  einen  weißen  Mantel  gehüllt,  trat  fie  auf  das 
Podium,  und  der  Ton  ihrer  Rede  ließ  erkennen,  daß  fie  fich  in  der  Tat 
als  prieftcrliche  Vorkämpferin  für  eine  fie  heilig  dünkende  Sache  fühlte. 
Trotz  des  hebenswürdigen  Humors,  trotz  der  mancherlei  Scherze,  mit 
denen  fie  ihren  reich  pointierten\  ortrag  würzte,  fprach  aus  ihren  Worten 
die  kampfesfrohe  Begeifterung  einer  Fanatikerin.  Die  Tanzkunft  in  ihren 
letzten  Zielen  foll,  fo  führte  fie  aus,  die  „hödifte  künfilerifche  Vor- 
ftellung  >om  Zufammenhang  des  Menfchen  mit  dem  AV  eltall  geben".  Sie 
wollte  alfo  dem  Tanz  etwa  die  Stellung  unter  den  Künften  eingeräumt 
wiflen,  die  Schopenhauer  dcriMufik  einräumt.  Die  gezierte  und  gedrillte 
Rokokograzie  des  Balletts  fei  £d)zulöfen  durch  die  natürliche,  fcheinbar 
ungezAvungene  Anmut  des  rhythmifch  bewegten  Körpers.  Alle  Bewegun- 
gen, die  wir  in  der  Natur  wahrnehmen,  feien  fchön,  und  diefen  fchönen, 
natürlichen  Bewegungen  muffen  die  Bewegungen  des  Tanzes  entfprcchcn. 
Nidit  nur  die  ungezwungenen,  ungefchulten  BcAvegungen  des  Kindes, 
fondem  audi  die  der  Tiere,  der  Pflanzen,  der  Wellen  und  des  AV  indes 
feilen  dem  Tanz  als  Vorbild  dienen.  Natürlich,  alfo  fchön,  können  aber 
nur  die  Bewegungen  des  unbekleideten  Körpers  fein.  Aus  foldien  natür- 
lichen Bewegungen  befl:anden  die  Tänze  der  Griechen,  und  daher  >\  erden 
alle  Verfuche,  die  Bewegungen  des  unbekleideten  Körpers  zum  H  anz 
auszubilden,  zu  den  griediifchen  Tänzen  zurückführen  muffen.  Die 
Stellungen  und  Bewegungen,  mit  denen  des  Ballett  zu  wirken  fudit,  lind 
nicht  natürlich,  ja  fie  widerfprechen  geradezu  den  Cefetzen  der  Schwer- 
kraft und  des  Gleichgewichts,  indem  fie  fie  wegzutäufdien  fuchen.  Die 


Tänzerin  der  Zukunft  wird  aber  in  einem  vollkommenen  Körper  audi 
eine  freie  und  große  Seele  haben  muffen.  Nur  das  freie,  große,  felbft- 
be^mßte  Weib  der  Zukunft  wird  den  Tanz  zu  einer  vollendeten  Kunft 
madien  können.  Dann  werden  Leib  und  Seele  wieder  in  Harmonie  mit- 
ein£inder  fein.  Als  fdiön,  rein  und  heilig  wird  der  Körper  wieder  an- 
erkannt werden,  deffen  Bewegungen  nur  der  natürlidie  Ausdrudt  der 
Seelenregungen  find. 

Die  Lehren,  die  die  amerikEUiifdie  Miß,  übrigens  in  engfter  Anlehnung  an 
die  Theorien  Delfartes,  verkündete,  waren  neu  und  revolutionierend, 
ihre  Worte  wirkten  wie  eine  Erleuditung  und  Erlöfung.  Eine  Erkenntnis, 
die  bisher  nur  in  kleinen  Kreifen  vorgefchrittener  Kunflfreunde  lebendig 
gewefen  war,  wurde  Gemeingut  der  breiteften  öffentlidikeit:  das  Ballett 
ilt  tot,  es  kann  uns  nidits  mehr  bieten,  es  hat  keinerlei  Entwiddungs- 
möglidikeiten.  die  Tanzkunft  muß  auf  neuen  Bahnen  vorwärtsfdireiten. 
Weldies  £iber  find  diefe  Bahnen?  Wo  liegen  die  neuen  Ziele?  Daß  von 
einer  W  iederbelebung  der  antiken  griediifdien  Tänze  das  Heil  nidit 
kommen  könne,  bewies  Ifadora  Duncan  durdi  ihre  eigne  Praxis.  Was  wir 
von  den  Griedientänzen  kennen,  befdiränkt  fidi  auf  malerifdie  und 
plailifdie  Darflellungen,  die  alte  Vafenbilder  und  Reliefs  uns  bieten.  Es 
findStellungen,  Pofen,  Attitüden.  Soldie  Stellungen  fudite  nun  die DunccUi 
nadizuahmen,  und  ihr  Tanz  war  im  wefentlidien  eine  rhythmifdie  Be- 
wegungsreihe, die  eine  diefer  Pofen  mit  einer  andern  verband.  Ein  Ver- 
fahren, das  allen  künftlerifdien  und  tänzerifdien  Gefetzen  Hohn  fpridit. 
Denn  ein  Kunftwerk  kann  nur  aus  innerem  Erleben  gefdiaffen  werden, 
kann  nie  der  pedantifdie  Abklatfdi  eines  andern  Kunfhverks  fein.  Der 
Tanz  aber  ift  als  Kunflwerk  ein  einheitlidier  Organismus  aus  rhythmifdien 
Körperbewegungen,  von  denen  eine  die  andre  bedingt,  eine  aus  der 
andern  entfleht  und  eine  dritte  zur  notwendigen  Folge  hat.  Die  Nadi- 
ahmung  einer  Attitüde,  die  ein  Maler  oder  Plaftiker  gcftaltet  hat,  ifl  für 
den  Tanz  unfinnig,  denn  das  Wefen  der  Malerei  und  der  Plaflik  bcfteht 
im  Ausdrudt  der  ruhenden  Form,  das  des  Tanzes  aber  iff  bewegte  Form. 
Was  die  Duncan  bot,  waren  ftarre  „lebende  Bilder",  zwifdien  denen 
tanzähnlidie  Bewegungen  fl:attfanden.  Kein  Aufbau,  kein  Zufammen- 
hang,  kein  Kunftwerk.  Und  nidit  nur  in  der  äußern  Form  blieb  fie  von 
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Vorbilcicni  abhängig,  fondern  auch  der  innere  Gehalt  >\ar  nicht  aus  der 
eignen  Seele  gefdiöpft.  Mulik  von  Chopin  und  Beethoven,  Gemälde 
von  Botticelli  fuchte  fie  zu  Tänzen  zu  geftalten. 

Zu  alledem  kam,  daß  clieDuncan  felhereine  nurfehr  mittelmäßigeTänzerin 
war.  Ihre  tecbnifchen  Hilfsmittel  w aren eng  begrenzt  und m enig kultivieit. 
Sie  kam  über  eine  gewifle  füßliciic  Anmut  nicht  hinaus,  alles  Strenge, 
Großlinige  lag  ihr  fem,  für  flarke  und  tiele  feelifcbe  Erregungen  fehlte  ihr 
der  Ausdruck.  Neuartig  und  revolutionär  wirkte  an  ihren  Tänzen  eigcnt- 
lidi  nur  die  äußere  Aufmachung  und  vor  allem  das  Koilüm,  Die  Duncan 
Wcir  die  erfte,  die  es  wagte,  das  Korfett,  das  fteife  Gazeröckchen,  ja  fogar 
die  Trikots  der  Ballettänzerinnen  abzulegen.  In  einem  leichten,  fdileier- 
artigen  Gew  ande,  das  lieh  den  Formen  des  Körpers  anfchmiegte  und  feine 
UmrifTe  durchfcheinen  ließ,  trat  fie  auf.  Füße  und  Beine  waren  nadvt. 
Diefe Äußerlidikeiten  lind  denn  auch  fo  ziemlich  das  einzige,  was  von 
den  Reformideen  der  Duncan  bis  heute  lebendig  und  wirkfam  geblieben 
ifl.  Eine  Schar  von  „Nacktbeintänzerinnen",  wie  man  fie  damals  nannte, 
folgte  ihren  Spuren.  Andere,  refolutere,  gingen  noch  einen  Schritt  weiter 
und  produzierten  fich  als  „Nackttänzerinnen',  wobei  es  allerdings  fraglich 
blieb,  ob  diefe  radikale  Koflümreform  aus  künfllerifchen  oder  anderen 
Gründen  durchgeführt  wurde. 

Aber  die  äußeren  Anregungen,  che  die  Amerikanerin  gegeben  hatte, 
wirkten  fich  zunächft  auch  noch  in  einer  anderen  Riditung  aus.  Die 
tänzerifchen  Motive  der  Duncan  waren  der  griechifchen  Antike  entlehnt. 
Lag  es  da  nicht  nahe,  auch  andere  Gebiete  der  Kunftgcfchidite  auf 
ihre  Choreograph ifche  Verwertungsmöglichkeit  hin  zu  unterfuchen?  Die 
Tänzerin  Sent  M'ahefa  fludierte  alte  äg>T)tifche  Reliefs  und  ließ  lieh  durch 
fie  zu  eigenartig  flihfierten  körperrhythmifchen  Sdiöpfungen  infpiriercn. 
Ihre  Tänze  entwickelten  fich,  dem  Reliefdiarakter  der  Vorbilder  ent- 
fprechend,  mcift  auf  der  geraden  Linie  und  legten  den  Hauptakzent  des 
Ausdrucks  in  den  linearen  Umriß.  Der  Stil  aber  blieb  oberflächlidi  deko- 
rativ, eine  Freude  für  das  Auge,  eine  kunilgew  erbliche  Angelegenheit. 
Gründlicher  faßte  Ruth  St.  Denis  das  Problem  an,  die  lieh  Indien  als 
Spezialität  erkor.  Hier  waren  die  Vorbilder  nicht  tote  überreife  alten 
Kunflfchaffens,  fondern  die  nodi  lebendigen  länze  orientaliidier  \  ölker. 


Mit  ihren  Tanzaufführungen  fudhte  Ruth  St.  Denis  die  Pracht,  den  Duft, 
das  Leuchten  und  Blühen,  die  ganze  Atmofphäre  des  tropifdien  Orients 
hervorzuzaubern.  Inmitten  einer  reidien  Szenerie  von  Palmen,  Tempeln 
und  Hindus  erfdiien  fie  als  thronendes  Götzenbild,  als  Sdilangen- 
befdiwörerin  ufw.  In  langfamem  weidiem  Sdireiten  und  Wiegen,  in 
flürmenden  Wirbeln,  in  der  monotonen  Begleitung  fremdartiger  Inftru- 
mente  gab  fie  Nadibildungen  indifdier  Tänze.  Nadibildungen,  flilifierte, 
verwäfferte  und  verzudverte  Umformungen  der  Tänze.  Denn  das  eigent- 
lidie  Wefen  des  indifdien  Tanzes  hatte  fidi  ilir  felber  nidit  entfdileiert, 
und  das  europäifdie  Publikum  würde  dafür  keine  Aufnahmefähigkeit 
befeffen  haben.  Erfl;  die  letzte  Entwidilungsphafe  des  modernen  Kunft- 
tanzes  hat  dem  Menfdien  des  Abendlandes  die  Wunder  des  orientalifdien 
Tanzes  näliergeführt,  und  langfam  fängt  man  an,  in  feine  tiefen  und 
dunkeln  Geheimnilfe  einzudringen. 

Die  fympathifdiften  Reifer  vom  künftlerifdien  Stamm  der  Duncan  waren 
aber  die  drei  Sdiweftern  Wiefenthal,  die  einige  Jahre  nadi  der  Amerika- 
nerin auf  der  Tanzbühne  erfdiienen.  Drei  Wienerinnen,  Grete,  Elfe  und 
Berta,  fetzten  im  Stil  der  Miß  Ifadora  Mufildlüdte  von  Chopin,  Sdiumann, 
Beethoven,  Maffenet,  Johann  Strauß  in  Tanzbewegungen  um.  Sic  hielten 
fidi  dabei  nidit  f  klavifdi  an  ihr  Vorbild,  fie  verfdimähten  z.  ß.  die  Trikot- 
bekleidung des  Beins  nidit  prinzipiell  und  fuditen  durdi  „Charakter- 
koftüme"  fidi  der  Eigenart  der  einzelnen  Mufikflüdte  ftimmungsvoU  an- 
zupaffen.  Die  Gewänder,  vom  leiditen,  nur  bis  knapp  ans  Knie  reidienden 
Chiton  bis  zum  weitgebaufditenRokokoreifrodv,  waren  in  ihrem  grcLziöfen 
Sdmitt  und  ihren  raffinierten  Farbenzufammenflcllungen  kleine  Kunft- 
werke  für  fidi  und  harmonierten  mit  den  wedifelnden  Dekorationen  des 
Bühnenraums.  In  der  Hauptfadie  aber,  im  reinTänzerifdien,  ragten  die  drei 
Wiefenthals  weit  über  die  Duncan  hinaus.  Sie  braditen  das,  was  die  Miß 
theoretifdi  gefordert  und  praktifdi  angeftrebt  hatte,  zum  Teil  in  wirklidier 
Vollendung.  Allerdings  nur  zum  Teil,  denn  für  ftarke  und  tiefe  feelifche 
Erregungen  fehlte  audi  ihnen  der  künftlerifdie  Ausdrudi.  Alles  Strenge, 
Großlinige  lag  ihrer  Kunfi  fem.  Aber  in  den  Straußfdien  und  Lanner- 
Sdiubertfdien  Walzern  entwidvelten  fie  eine  virtuofe  Meiflerfdiaft,  eine 
blühende,  frifdie  Phantalie  und  elektrifierende  \xr\  c,  die  alles,  was  die 
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Duncan  gelciftet  hatte,  weit  hinter  fich  ließen.  L  nd  da  he  hei  der  Zu- 
fammenftcllung  ihrer  Programme  diefe  Nummern,  die  ihren  Individuali- 
täten und  technifchen  Hilfsmitteln  am  heften  cntfpradien,  klugerweife  in 
eriler  Linie  herückfichtigten,  fo  erlehte  man  zwar  keine  großen  künit- 
lerifchen  Offenhaningen,  aher  es  wurde  dem  Puhlikum  ein  damals  auf 
der  Tanzbühne  noch  ganz  ungewohnter,  feiner  und  eigenartiger  Kunft- 
gennß  geboten.  Die  begabtefte  der  Sdiweftern,  Grcte,  hat  fich  nodi  jahre- 
lang auf  dem  Podium  erhalten  können  und  durfte  nodi  zu  einer  Zeit 
Erfolge  ernten,  da  bereits  ein  neuer,  veredelter  Stil  Einzug  gehalten  hatte. 
ZM-ar  traten  jetzt  die  Mängel  einer  Tedinik  deutlidier  herv  or,  die  fidi  aus 
den  Ballettkünften  nodi  nidit  zu  freien  Ausdrudvsformen  geläutert  hatte, 
es  ftörte  das  Übendegen  äußerlidi  dekorativer  Effekte  und  die  Abhängig- 
keit von  der  Mufik,  die  nidit  als  dienende  Begleiterin,  fondern  als 
Führerin  des  Tanzes  erfdiien.  Aber  trotzdem,  wenn  Grete  ^^  iefenthal 
ihren  berühmten  „ Donau walzer"  tanzte,  hatte  man  immer  wieder  den  hin- 
reißenden Eindrudi  einer  urediten,  urfprünglidien  tänzerifdien  Natur, 
die  aus  dem  Vollen  fdiöpfen  darf  und  jeden  Rhythmus  erlebt,  den  ße 
geftaltet.  Namentlidi  das  Aufhüpfen  aus  gleitendem  Sdiritt,  der  jaudizendc 
\\  irbelfprung  mit  hodigezogenen  Knien  blieben  unnadiahmlidie  Gipfel- 
leiftungen. 

Der  eigentlidie  Sdiöpfer  und  Begründer  des  modernen  Kunfitanzes  wurde 
Rudolf  V.Laban  (geb.  am  I5. Dezember  I879),  der  theoretifdi  und  praktifdi 
die  Fundamente  legte  und  A\  eg  und  Ziel  zur  Vollendung  wies.  Sein  erfter 
Sdiritt  galt  der  Befreiung  des  Tanzes  >  on  allen  fremden  EinflüfTen.  Der 
Tanz  war  bis  dahin  dienender  Bruder  anderer  Künfie  gewefen,  nament- 
lidi der  Mufik  und  der  Sdiaufpielkunfl.  Jetzt  follte  er  felbfländig  gemadit 
werden.  Die  rhythmifdie  Körperbewegung  foll  einzig  und  allein  vom 
Körpergefühl  des  Tänzers  gefdiaffen  und  in  allen  Einzelheiten  beftimmt 
werden.  Sie  foll  fidi  nidit  an  eine  vorhandene  mufikalifdic  Kompoütion 
anfdlließen.^V  oder  Tänzereine  muhkalifdieBegleitungzurLntcrltützung 
feiner  W  irkungen  benutzt,  da  foll  die  Mufik  dem  Tanz  angepaßt  werden, 
nidit  der  Tanz  der  Mufik,  Am  beflen  ifl  es,  wenn  der  Tanz  ganz  frei  und 
felbftändig  aus  der  Seele  des  Tänzers  heraus  komponiert  und  die  Begleit- 
mufik  naditräglidi  dazu  gefdiaffen  Mird.  Um  die  rhythniifdie  Körper- 


Bewegung  möglidift  rein  und  direkt  zur  Wirkung  zu  bringen,  empfiehlt 
es  fidi,  nidit  die  üblidie  mufikalifdie  Begleitung,  Ordiefter,  Klavier  ufw., 
zu  benutzen,  fondem  nur  eine  fogenannte  Geräufdimufik  zu  geben  (Gong, 
Trommel,  Pauke  ufw.),  die  den  Rhythmus  des  Tanzes  unterftützt  und 
deudidier  madit,  ohne  daß  fie  von  der  eigentlidien  Kunftleiftung,  der 
Körperbewegung,  die  Aufmerkfamkeit  Eiblenkt  oder  den  Eindrudi  des 
Kunftwerkes  abfdiwädit.  Der  rhythmifdien  Körperbewegung  kann  fidi 
aber  nidit  nur  der  rhythmifdi  geordnete  Ton,  fondem  audi  das  rhyth- 
mifdi  geordnete  Wort  anfdiließen.  Es  würde  dann  eine  für  unfre  Zeit 
ganz  neue  Art  von  fzenifdier  Kunft  entftehen,  in  der  fidi  Tanz,  Ton  und 
Wort  auf  der  Bühne,  in  gleidiem  Rhythmus  fdiwingend,  zu  einheitlidier 
Wirkung  vereinigt. 

Nadidem  Lal>an  das  Prinzip  des  „freien  Tcuizes"  aufgeftellt  hatte,  galt  es, 
dem  f elbftändigen  Rhythmus  diefes  von  der  Mufik  unabhängig  gewordenen 
Tanzes  eine  eigene  Grundlage,  ein  eigenes  Gefetz  zu  fdiaffen.  Laban 
löfle  diefes  Problem,  indem  er  die  Körperbewegung  auf  ihre  einfadiften 
Elemente  zurüdiführte,  nämlidi  auf  fedis  Sdiwünge,  die  nadi  den  fedis 
Raumriditungen  hin  dirigiert  find.  Die  Ausführung  jedes  diefer  Sdiwünge 
verfdiiebt  den  Gleidigewiditspunkt  des  Körpers  und  zwingt  den  Tänzer, 
um  das  geftörte  Gleidigewidit  meder  herzuftellen,  zu  einer  Bewegung, 
die  den  ganzen  Körper  erfaßt.  So  entfteht  eine  Folge  von  Bewegungen, 
von  denen  immer  eine  die  andere  ergibt  und  die  alle  den  gefamten 
Körper  in  Mitleidenfdiaft  ziehen.  Je  nadi  dem  Umfang,  den  die  einzelne 
Bewegung  annimmt,  unterfdieidet  Lciban  „ausladende",  „mitdere"  und 
„konzentrierte"  Bewegungen.  Auf  diefer  einfadien  Grundlage  baut  fidi 
dann  ein  Syflem  der  kompliziertefl:en  Körperbewegungen  auf,  deren  jede 
deutlidi  und  zweifelsfrei  diarakterifiert  werden  kann  und  deren  Gefamt- 
heit  dem  eigendidien  Ziel  des  freien  Tanzes,  der  Geftaltung  und  rhyth- 
mifdien Gliederung  des  Raumes,  dient. 

Zum  Zwedt  diefer  Charakterifierung  hat  Laban  eine  eigene  Tanzfdirift 
erfunden,  die  für  feinen  Tanz  etwas  Ähnlidies  leiften  foll  wie  die  Noten- 
fdirift  für  die  Mufik.  Sie  gibt  die  Kraft,  die  Riditung,  die  Zeitdauer  jeder 
einzelnen  Bewegung  an  und  zcidinet  dadurdi  zugleidi  den  Weg  vor, 
den  der  Tanzende  auf  der  Bühne  zu  nehmen  hat. 
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Außer  in  einer  Fülle  von  Flug-  und  ProRrammfchriften  hat  Laban  feine 
Theorie  in  einem  umtangreichcn,  an  neuen  Ideen  und  Anregungen  über- 
reidien  Werk  „Die  Welt  des  Tänzers"  niedergelegt,  das  ein  zweiter  Band 
„Die  Schrift  des  Tänzers"  abfchließen  foll.  Der  Schöpfer  des  modernen 
Tanzftils  zeigt  lieb  uns  in  diefen  Sdiriften  als  ein  vom  Dämon  des  Tanzes 
BefefTcner,  als  ein  Theoretiker,  der  mit  der  FJnfeitigkeit  des  Genies  alles 
auf  einen  einzigen  Ausgangs-  und  Endpunkt  zurückführt,  nämlich  auf 
die  rhythmifcbe  Körperbewegung.  Diefe  ift  ihm  das  Alpha  und  Omega,  das 
Zentrum  der  Welt  und  der  W  eltbetrachtung,  das  Symbol  alles  Gefciiehens. 
„Alles  Sein  ifl  Bewegung,  alles  Handeln  ift  Tanz",  heißt  es  in  der 
„Welt  des  Tänzers".  Wie  im  Drama  eine  begrifflich  deutbare  Idee  fich 
zu  einer  einfachen  Handlung  verkörpert,  fo  verkörpert  heb  im  Tanz—  fagt 
Laban  —  eine  Idee  zu  einem  Nebeneinander  oder  Nacheinander  von 
„Raumfpannungen".  Aufbäumen,  Stürzen,  Streben,  Wenden,  Strecken, 
Krümmen  find,  je  nacb  ihrer  Bedeutfamkeit,  in  einer  Tanzidee  mehr  oder 
weniger  betont,  ftark,  lange  andauernd,  zu  einer  befonderen  Form  geballt 
Diefer  Grundform  entfcbält  der  Tanzkomponift  jene  Löfungen  und 
Varianten,  die  für  feine  Grundemplindung,  für  feinen  Grundbewegungs- 
trieb  wefentlidi  erfdieinen,  und  er  fülirt  fie  über  verfdiiedenartige  Zu- 
fEunmenfch^^ünge  und  Zwifchenballungen  zu  einem  Abfcbluß.  „AVie  die 
Dichtung  vom  Epigiamm  bis  zum  Drcuna  oder  bis  zu  einer  alle  Tiefen 
und  Höhen  erfdiöpfenden,  ausführlichen  Themenvariierung  eines  philo- 
fophifcben  Dichtbaues  gehen  kann,  wie  die  Tonkunft  vom  Schrei  über 
Melodie  und  Lied  zur  Symphonie,  lo  kann  auch  der  Tanzgedanke  kürzer 
oder  länger  ausgefponnen,  zufammengeliißt  oder  breit,  harmlos  einfach 
oder  immer  weiter  und  breiter  alles  umwogend  geftaltet  werden."  So 
entftehen  auf  dem  Gebiet  der  Podiumkunft  Einzeltänze  und  kleinere 
Gruppentänze,  die  Laban  als  „Kammertänze"  bezeichnet.  Es  entltehen 
umfangreichere  Gruppenfpiele  und  epifche  Tanzfolgen,  die  der  Pantomime 
verwandt  find,  üch  von  diefer  aber  dadurch  grundfälzlidi  unterfcheidon, 
daß  he  die  Handlung  aus  dem  Gebiet  des  Verftandesinäßigen,  Begrilf- 
lichen  in  das  der  Empfindung  rücken,  indem  fie  alles  Gefdiehen  durch 
rhythmifcbe  Bewegung  verkörpern.  Den  Gipfelpunkt  bilden  fchließlich  ge- 
waltige orcheftrifche  Kompofitionen  feftlichen  oder  kultifciien  Charakters, 
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bei  denen  außer  dem  Ton  der  Mufik  aiidi  das  Wort  des  Spredidiors 
mitwirkt. 

Zum  erftenmal  in  der  Gefchidite  des  Tanzes  wird  hier  die  Kunft  der 
rhythmifdien  Körperbewegung  in  ihrer  ganzen  Größe  und  Tiefe  erfaßt 
Was  die  primitiven  Völker  ahnungslos  übten,  was  im  antiken  klaffifchen 
Tanz  zwar  bewußt,  aber  fehr  getrübt  in  die  Erfcheinung  trat,  was  fchließ- 
lidi  durch  das  Ballett  völlig  verfchüttet  wurde,  das  leuchtet  in  der  Theorie 
Labans  als  reine,  zielbewußte,  in  fich  gefeftigte  Lehre.  Daß  der  Tanz 
einzig  und  allein  aus  dem  Körpergefühl  des  Tanzenden  entfprtngt,  daß 
der  Tänzer  dalier  der  fouveräne  Schöpfer  des  Tanzes  fein  muß,  und 
daß  die  Tanzkunft  eine  vollkommen  felbftändige,  den  anderen  Künften 
mindeftens  ebenbürtige  Kunftgattung  ift,  das  find  die  großen  Grund- 
wahrheiten, die  diefer  größte  Tanztheoretiker  edler  Zeiten  zuerft  erkannt 
und  ausgefprochen  hat. 

Als  Lehrer,  Tänzer  und  Tanzkomponift  hat  Laban  feinen  Theorien  prak- 
tifche  Geftalt  gegeben.  Nach  langen  Jahren  vorbereitender  Arbeit  trat 
er  in  München,  in  Zürich,  in  Stuttgart,  in  Hamburg  an  die  Öffenthdikeit. 
In  Berlin  zeigte  er  fich  zum  erfl;enmal  im  November  I923.  In  feiner  Tanz- 
fchule  werden  nicbt  nur  angehende  Berufstänzer  ausgebildet,  fondern 
auch  mit  Laien,  die  nach  Lebendigkeit  und  körperliciiem  Ausdruck  ftreben, 
werden  fogenannte  „Bewegungschöre"  gebildet.  In  zahlreichen  Städten 
Deutfchlands  und  des  Auslandes  beftehen  im  Sinne  Labans  von  feinen 
Schülern  geleitete  Scbulen.  Seine  Tanzbühne  brachte  außer  zahlreichen 
Kammertänzen  größere  chorifche  Werke  zur  Aufführung.  So  die  tänze- 
rifche  Raumdichtung  „Der  fchwingende  Tempel",  den  „Fauftreigen"  (mit 
Sprechchören),  die  Tanzfeier  „Lichtwende"  (mit  Laien-Bewegungschören), 
die  epifdie  Tanzfolge  „Die  Geblendeten",  die  Komödie  „Himmel  und 
Erde",  die  Tragödie  „Gaukelei",  das  groteske  Tanzfpiel  „Komödie". 
In  „Agamemnons  Tod"  und  „Don  Juan"  verfuchte  er  neuerdings  eine 
modernifierende  Wiederbelebung  der  alten  Ballettpantomime. 
Laban  ifl  als  theoretifdier  Wegbahner  und  als  Schöpfer  fi"uchtbarer 
tänzerifcher  Ideen  und  Motive  unvergleichlich  größer  denn  als  ausübender 
Tänzer.  Auch  in  feinen  größeren  Kompofitionen  beweifl;  er  fich  meifl  als 
der  geniale  Anreger,  der  letzte  Erfüllung  noch  nicht  bringt.  Die  Motive, 
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die  er  oft  in  einer  einzigen  Tanzfzcne  verfcfawenderifch  hinftreut,  würden 
phantaüevoller  Gewandtheit  genügen,  um  ein  ganzes  Tanzdrania  zu 
fdiaffen.  Bei  Laban  bleiben  es  meift  Einzelheiten,  die  üdi  nicht  zu 
konfequenten  künftlerifdien  Organismen  zufammenfchlicßen.  Außerdem 
fpredien  in  feinen  Kompofitionen  die  pantomimifdien  Elemente  nidit 
nur  mit,  fondern  tie  bilden  oft  die  eigendiche  Grundlage  der  Vilion.  Die 
großen,  unfdiätzbaren  Verdienfte,  die  fidi  Rudolf  v.  Laban  als  Theoretiker 
und  praktifdier  \V  egbaihner  erworben  hat,  werden  durdi  foldie  Einwände 
nidit  berührt.  Sie  bleiben  beftehen,  folange  es  eineTanzkunft  geben  wird. 
Labans  Sdiülerin  Mary  Wigman  war  es,  die  den  von  ihrem  großen 
Lehrer  begonnenen  Bau  zu  einem  Gipfel  der  Vollendung  führte.  Ihr 
„aJ^foIuterTanz"  unterfdieidct  fidi  vom  „freien  Tanz"  Labans  vor  allem 
durdi  eine  flrenger  durcbgeführte  Stilreinheit.  Die  Grenze  zwifdienTanz 
und  Pantomime  wird  fdiärfer  gezogen  und  der  pantomimifdie  Solotanz 
grundfätzlidi  als  „ünnlos"  abgelehnt.  Für  Enfembletänze  unterfdieidet  die 
W  igman  die  dargeflellte  von  der  tänzerifdien  Pantomime.  Die  dargeftellte 
verfudit  Gedanken  und  Begriffe,  unausgefprodieneWorte,  alfo  \  erftands- 
mäßiges,  durdi  Körpergeften  zu  verdeudidien,  während  die  tänzerifdie 
Pantomime  rein  feelifcte  Vorgänge  und  Beziehungen  in  Tanzformen 
überfetzt.  Im  {Kimmen,  mufiklofen  Tanz  lieht  die  AV  igman  die  ftärkften 
Ausdrudvsmöglidikeiten  für  die  formale  Gefetzmäßigkeit  der  Bewegung. 
Hier  fei  derTänzer  fouverän  im  Geftalten,  hier  gehordie  feine  Intuition  der 
räumlidien  Auswirkung,  ohne  vom  Verlauf  einer  fremden  (mufikalifdien) 
Kompofition  abhängig  zu  fein.  Der  Tanz  als  „bewegte  Ardiitektur"  ilt 
das  letzte  zu  erflrebende  Ziel. 

In  iliren  Solotänzen  hat  Mary  Wigman  diefes  hödifle  Ziel  refllos  erreidit. 
Tieffte  Seelenerlebniffe  werden  hier  in  abfolut  ungegenftändlidie,  körpcr- 
rhjthmifdie  Raumgeftaltung,  in  bewegte  Ardiitektur  umgefetzt.  Sehr 
diarakteriftifdi  für  die  Art  ihres  Sdiaffens  ift  die  Sdiilderung,  die  lle  folber 
von  der  Entitehung  eines  Solotanzes  gibt.  „In  der  A  litte  des  Raumes  Iteht 
lie,  die  Augen  gefdiloffen,  fühlt,  wie  die  Luft  auf  ihren  Gliedern  laftet. 
Der  Arm  hebt  fidi,  zaghcift  taftend,  durdifdmeidet  den  unliditbaren 
Raumkörper,  dringt  voi-närts,  die  Füße  folgen:  Riditung  entftand.  Da 
greift  der  Raum  nadi  ihr,  drängt  auf  neugefdiaffencm  ^^  eg  rüdiwärts: 
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Gegenriditung;  ein  Spiel,  auf  und  nieder,  vor-  und  rüdiwärts,  Selbft- 
begegnung,  Kampf  in  dem  Raum  um  den  Raum :  Tanz.  Leife  zärdidi  und 
heftig  wild.  Erkennen  blitzt  in  ihr  auf.  Der  große  unfiditbare,  durdi- 
fiditige  Raum  breitet  iidi  formlos  wogend,  ein  Heben  des  Armes  verändert, 
geftcJtet  ihn.  Ornamente  fleigen  auf,  wuditig,  groß,  taudien  unter;  zier- 
lidie  Arabesken  tänzeln  vorüber,  verlinken;  ein  Sprung  mitten  hinein: 
böfe  zifdit  es  von  zerplatzenden  Formen ;  ein  fdinelles  Drehen :  die  Wände 
weidien.  Sie  fenkt  die  Arme,  fleht  wieder  ftiU,  fdaaut  den  leeren  Raum, 
das  Reidi  des  Tänzers." 

DerTtuiz  der  Wigman  hat  wenig  finnlidi  Beftediendes.  Kraft  ift  das 
Kennzeidien  ihrer  Kunft,  Kr£ift,  die  bald  dudtnaddg  gefammelt,  bald 
weitausgreifend,  hinwirbelnd,  aufftampfend,  gliederfdileudemd  fidi  ent- 
faltet, mit  einem  hinreißenden,  ausdrudismäditigen  Elan,  der  in  jedem 
Moment  den  ganzen  Körper  durdiflrömt  und  aus  den  Fingerfpitzen  lidi 
zu  entladen  fdieint.  Diefer  Kunft  fehlt  alles  Einfdimeidielnde.  Sanfter 
Liebreiz  liegt  nidit  auf  ihrem  Wege.  Die  Anmut  der  Wigman  ift  die  Anmut 
einer  klaflifdien  Heroine,  und  felbft  in  der  hödiften  Ekftafe  bleiben  alle 
Linien  klar  und  rein.  So  tanzt  fie  ihre  „Tanzlieder"  nadi  volkstümlidier 
Mufik.  Kompofitionen,  die  faft  nur  auf  Arm-  und  Rumpfbewegung  geftellt 
lind.WellenförmigesWogen  und  Wiegen,  leidites,  fehr  weidaes  Sdiwimmen 
in  der  Luft.  Sudiendes,  zagendes  Abtaften,  Liebkofen  des  Raums.  Die 
beiden  „Studien"  (nadi  Mufik  von  Bartok  und  Kodaly),  in  kurzem  Kittel 
getanzt,  fetzen  kräftig  ein,  fdiwellen  in  rafdaer  Steigerung  an,  halten  fidi 
in  konzentrierten  Spcuuiungen  und  ausladendem  Sdiwingen  auf  der  Höhe 
und  klingen  zart  zur  Sdilußattitüde  aus.  Wundervoll  in  der  zweiten 
Studie  ein  Kehrtfprung,  der  die  Bewegung  auf  derfelben  Graden  in 
entgegengefetzte  Riditung  überleitet.  In  mäditigen  Galoppfprüngen  tanzt 
üe  eine  „Polonäfe",  mit  fabelhafter  Aktion  der  Hände  und  Arme,  mit 
hinreißendem  Furor  der  Herausforderung  und  des  Kampfes.  Weidi  und 
dodi  kraftvoll  ein  „Allegretto",  mit  weitausgreifenden  Sdiwüngen.  Im 
„Cancion"  praditvoUe  Raumgcftaltung  und  -auflöfung.  Das  „Allegro 
ariofo",  einer  der  fdiönften,  ftärkften  und  tiefftcn  Tänze  der  Wigman, 
beginnt  als  leidites,  belufligcndes  Spiel,  bringt  dann  SeUiftbefinnung, 
Abfdiütteln  der  Tändelei,  und  ftrömt  in  einen  atemraubenden,  wütenden, 
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befreienden  Wirbel  aus,  in  dem  fidi  alle  Spannung  und  Sch\vülc  löft. 
Einen  Höhepunkt  im  künftlcrifdicn  Schaffen  der  ^^  igman  bedeuten  die 
„Abendlidien Tänze".  Eingebettet  in  Kiichenglockenklänge,  die  es  ein- 
und  ausläuten,  ein  Menfchenleben.  Aus  knofpendcr  Enge  zögernde  Ent- 
wicklung in  die  Breite,  dieWeite,  die  Höhe.  Erfaffen  des  Raums,  geitaltcnde 
Beherrfchung  der  Umwelt,  fiegestrunkcne  Ekftafe  des  Triumphators, 
Überfchwang,  Selbfterkenntnis,  Einkehr  und  Befchränkung  auf  lieber 
begrenzte,  kraftvoll  gefammelte  Enge.  Zu  den  neuefien  Nummern  ihres 
Programms  gehören  die  drei  „Vifionen".  In  der  erften,  einem  Masken- 
tanz, erfcfaeint  die  preziöfe,  fingerfpreizende,  bauchtänzerifdic,  den  Leib 
in  Sciilangenwindungen  fchwingende  Rokokograzie  afiatifcher  Plaftik 
lebendig  geworden.  Nicht  im  Sinn  äußerer  Nachahmung,  fondern  als  eine 
vom  Geifte  Indiens  belruditete  elementcu^e  Neufchöpfung.  Die  zweite 
Vifion :  Der  Fiebertraum  eines  Kranken.  Irgendwo  im  Halbdunkel  eines 
Zimmers  hängt  ein  Gewand.  Geftaltlos,  in  unbeflimmten  Lmriffen.  Leife, 
erfl  kaum  merklich,  fangen  die  Falten  an,  ficfa  zu  bewegen.  Sie  nehmen 
Formen  an.  Scheinbeir  deudich  und  dodi  nidit  faßbar.  Flimmernd,  hnmcr 
wieder  verfdiwindend.  Beunruhigend,  beängftigend.  Qual,  Grauen,  Ent- 
fetzen.  Dann  allmählidies  Zufammenfinken,  Erflarren,  Verfchwindcn. 
Nichts  Pantomimifches,  reiner  Formenrhythmus.  Sichtbarer  Träger  des 
Rhythmus  ein  wallendes  Gewand,  das  den  Körper  der  Tänzerin  aoII- 
ftändig  verbirgt.  Die  dritte  Vifion:  Ein  Tanz  der  Hände,  der  Füße  und 
des  Gefichts.  Diefe  fünf  Farbformen  leuchten  aus  der  Dunkelheit  des 
Hintergrundes  und  des  fdiwarzen  Trikots  hervor.  Sie  allein  tragen  die 
rhythmifche  Bewegung:  das  erregteSuchen,Tappen,  Finden,  Verlieren,  die 
Spannung  und  Löfung.  Dazu  eine  wunderbar  fuggeilive  Geräufchmulik. 
Jeder  Verfuch,  die  Sdiöpfungen  diefer  größten  Tänzerin  unferer  Zeit  zu 
charakterifieren,  muß  unzulänglich  und  lückenhaft  bleiben.  Erft  nach 
wiederholtem  Schauen  ifl  es  möglich,  den  feelifchen  Gehalt  reftlos  aufzu- 
nehmen, die  künftlerifche  Geffaltung  klar  zu  überfehcn.  Die  \\  irkung 
wird  dadurch  kaum  berührt.  Sie  äußert  fidi  mit  elementarer,  unwider- 
ftehlidi  hinreißender  Wucht  audb  bei  dem  Teile  des  Publikums,  der  nur 
relativ  geringe  Bruchftücke  der  Gefamtleiftung  nachlühlcnd  zu  erleben 
vermag.  Diefe  M' irkung  refultiert  aus  dem  unbewußten,  aber  lieberen 

143 


Gefühl,  daß  hier  eine  Perfönhdikeit  von  hödifter  menfchlicher  Reife  und 
Reinheit,  von  tiefer,  ernfter  W  ahrheiftigkeit,  eine  weltumfaflende  künft- 
lerifche  Urkraft  am  M  erk  ift,  die  wie  die  Natur  fdiaffend  fich  auswirkt. 
DieTedinik  der  Wigman  ifl  von  fo  abfoluter  Vollendung,  daß  ihre  Größe 
und  Sdiönheit  dem  Zufdiauer  kaum  zum  Be^viißtfein  gelangt.  Daß  man 
von  ihr  fo  wenig  fpridit,  wie  von  der  Tedinik  einer  wachfenden  Pflanze. 
Der  Aufbau  jeder  Kompolition  und  der  Gang  der  finnfälligen  Geflaltung 
vollzieht  fidi  mit  fdiliditer  Selbftverftändlichkeit,  mit  z^v  ingender  Sicher- 
heit und  lückenlofer  Konfequenz.  Jeder  einzelne  Rhythmus  ifl  der  Aus- 
klang des  vorhergehenden  und  fdiließt  in  fidi  den  Keim  des  folgenden. 
Kein  Detail  zuviel  und  keines  entbehrlich.  Es  gibt  keine  äußeren  Effekte, 
keine  Überrafchungen.  Die  Wigman  fdieint  nicht  für  ein  Publikum  zu 
fchaffen.  Sie  felber  lebt  in  ihren  Tänzen;  fie  tanzt,  wie  die  Nachtigall  fingt 
und  die  Blume  duftet.  Hierin  liegt  die  einzigartige  Größe  ihrer  Kunft  und 
das  Geheimnis  ilirer  Wirkung. 

Maiy  Wigman,  geboren  am  13 .  November  I886  in  Hannover,  war  nach 
vorbereitenden  Studien  in  Berlin,  wo  fie  Grete  Wiefenthal  fah,  Hellerau, 
wo  fie  eine  Zeitlang  bei  Dalcroze  fludierte,  und  Rom  im  Jahre  IQIS 
Schülerin,  fpäter  Affiftentin  Labcins  in  Müncben  und  Zürich  geworden. 
Seit  I918  trat  fie  als  Solotänzerin  in  der  Schweiz,  Deutfchland,  Holland, 
öfterreich,  Ungarn,  Tfchechoflowakei,  Italien  und  Skandinavien  auf. 
1920  ließ  fie  fidi  in  Dresden  nieder  und  gründete  hier  eine  Schule,  aus 
deren  Meifterklafle  I923  die  berühmte  Mary -Wigman -Tanzgruppe  her- 
vorgegangen ift.  Mit  Hilfe  diefer  Tanzgiuppe  fuchte  fie  das  Ziel  ihrer 
Sehnfucht,  die  Geftaltung  eines  Tanzdramas,  zu  erreichen.  Als  Vorberei- 
tung dienten  ihr  kleinere  Kompofitionen,  wie  der  unheimlich  dämonifche 
„Totentanz",  von  einer  aus  wenigen  Perfonen  beftehenden  Gruppe  aus- 
geführt, und  „Die  heben  Tänze  des  Lebens",  die  nodi  kein  eigentliches 
Drama,  fondern  eine  Reihe  von  Einzeltänzen  für  eine  Solotänzerin  und 
eine  kleine  Gruppe  Av^aren.  Der  Inhalt  ift:  Eine  Sklavin  tanzt  vor  dem 
König  um  ihr  Leben.  „Wenn  dein  Tanz",  fagt  der  König,  „des  Lebens 
Sinn  mir  deuten  kann,  fo  bift  du  frei."  Sie  tanzt  den  ei-ften  Tanz  des 
Lebens,  den  Tanz  der  unerlöften  Sehnfucht,  den  Tanz  der  Liebe,  der 
Luft,  des  Leides,  den  dunklen  Tanz  des  Dämons— aber  der  König  bleibt 
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unbefriedigt.  Sthließlidi  tanzt  fie,  zum  Sterben  bereit,  den  ftillen  Tanz 
des  Todes.  Sdion  heben  die  Sklavinnen  denTodesfdileier  auf,  um  liefür 
immer  damit  zu  bedecken,  da  küßt  der  König  die  Stirn  der  Tänzerin  und 
fpri  cht:  „DeinTanz  überwand  das  Leben  undübcrwandden  Tod,  Nun  lebe 
und  fei  frei!"  Diefc Tanzdichtung  erfchien,  mit  Mulik  für  großes Orchefter 
von  Heinz  Pringsheim,  I92O  bei  Eugen  Diederidis,  Jena.  Ihre  Uraufführung 
fand  I92I  im  Opernhaus  in  Frankfurt  a,  M.  llatt;  weitere  Aufführungen 
folgten  im  Mündiner  Staatstheater  und  Städtifdien  Opernhaus  Hannover. 
Zwei  Jahre  fpäter,  I923,  gelang  dann  der  große  A\  urf,  durch  den  der 
NamcMaryWigmans  und  ihrer  Tanzgruppe  zur  Weltberühmtheit  wurde. 
Die  „Szenen  aus  einem  Tanzdrama"  erfchienen.  Acht  Gruppentänze  und 
ein  Einzeltanz,  von  derAV  igman  und  achtzehn  lAleiderfdiülerinnen  ausge- 
führt. „Aufruhr",  „AN  anderung",  „Kreis",  „Dreieck",  „Chaos",  „Wende", 
„Vifion",  „Begegnung",  „Gruß"  hnd  die  Namen  der  Tänze.  Der  einzelne 
und  die  AlafTe  ift  das  Thema,  die  Unterwerfung  der  vielen  unter  den 
einen,  die  Zeripaltung  undAuflöfung  derMaffe;  dann  das  reinigende 
Sichemporheben  der  Perfönlidikeit,  das  Anlehnen  des  Einfamen  an  lie- 
bende Hiltsbereiifdiaft,  feine  endiidie  Erlöfung  und  Verklärung,  hi  immer 
wiederholten  Proben,  die  lieh  oft  durdi  Jahre  hinzogen,  Avurden  die 
einzelnen  Tanzfzenen  durchgearbeitet.  So  entrtanden  ^Vunder^verke 
künitlerifdier\  ollendung,  die  zu  dem  Tieften  und  Eindrucksmäditigilen 
gehören,  was  die  Tanzkunft  der  Gegenwart  und  che  fzcnifche  Kunli  aller 
Zeiten  hervorgebracht  hat.  Mary  W  igman  arbeitet  in  ihrer  Tanzgruppe 
mit  einem  auserlefenen,  vollkommen  durchgearbeiteten  Material  Aon 
reifer  künftleriidierDifziplin.  Obwohl  das  Hauptausdrucksmittel  des  mo- 
dernen Tanzes  der  Oberkörper  ift,  wird  der  Kunft  des  Gehens  in  der 
W igman-Schule  eine  befonders  Iiebe\olle  Pflege  ge^ idmet.  AN  undervoll 
die  leicht  flutende  Bewegung,  die  wie  ein  Haudi  durdi  che  Gruppe  geht, 
bevor  der  1  uß  zum  erften  Sdiritt  (Ich  hebt.  Dann  das  zarte  Sch^  ingen 
und  Strecken  des  Knies,  das  in  zahllofen  Nuancen  variierende  AN  echfcl- 
fpiel  zwifdien  Boden  und  riißfohle:  bald  zärtliches  Eiebkofen,  bald  tän- 
delndes Sdierzen,  bald  grollendes,  mißhandelndes  Aufllampfen.  \  on 
itillem  Glanz  umllolfen,  von  weher  Eragik  durdizittert  oder  zu  eklhitifcher 
AVudit  geballt,  ziehen  die  Szenen  des!  anzdramas  an  uns  Norüber.  Reihen 


ftiller  Mäddiengeftalten  wandeln  zu  den  leifen  Tönen  eines  Gongs  ernft, 
andäditig  über  die  Bühne.  Die  Reihen  werden  bewegter,  aus  dem  feier- 
lichen Sdireiten  wird  ein  heiter-feftlidies  Lauten,  ein  aufjaudizendes 
Hüpfen,  ein  grollendes  Stampfen.  In  die  Töne  des  Gongs  mifchen  fidi 
fremde,  ftärkere  Klänge.  Arme  wirbeln,  Beine  fdiwingen.  Fäufte  krallen 
in  die  Luft.  Wie  ein  Sturmwind  fegt  Mary  Wigman  durch  die  Gruppen, 
durchdringt  fie,  reißt  iie  an  fleh,  ordnet  fie,  zerftäubt  fie.  Bald  Herrfcherin 
und  Herrin,  beJd  Ringende  und  Suchende,  bald  einfam  Hilflofe,  bald 
Gefeftigte,  Erlöfte,  Verklärte.  Die  myflifchen  Wogen  des  Rhythmus 
fdiwingen  von  der  Bühne  durch  den  Raum,  zwingen  die  Seelen  der  Zu- 
fchauer  in  ihren  Zauberbann  und  entrücken  fie  in  Sphären,  in  denen  das 
Denken  erlifcht  und  alle  Gefühle  mächtiger  und  reiner  ftrömen. 
Die  „Szenen  aus  einem  Tanzdrama"  bedeuten  den  Höhepunkt  im  bis- 
herigen Schaffen  der  Wigman.  „Das  Tanzmärchen",  das  im  Winter  I924 
zu  1925  zum  erftenmal  auf  den  Bühnen  erfchien,  reicht  weder  als  Kompo- 
fition  noch  als  tänzerifche  Leiltung,  trotz  wundervollen  Einzelheiten, 
an  jenes  Gipfelwerk  heran.  Es  ift  ein  tändelndes  Spiel  dreier  verzauberter 
Mädchen,  die  aus  Blumenfchlummer  erweckt  werden.  Ein  grotesker 
„Mond",  ein  Liebespaar  und  die  fünf  Hüter  des  Blumenzaubers  produ- 
zieren Tänze  und  Künfie,  die  der  Sphäre  des  Balletts  bedenklich  nahe- 
fiehcn.  Dann  erfolgt  mit  dem  Aufmarfch  der  Gegenfpieler,  der  zehn 
Magier,  eine  annähernde  Rückkehr  zum  echten  Wigman-Stil:  Trommeln, 
Stampfen,  Wirbeln,  dämonifche  Rhythmen  von  fuggeftiver  Kraft.  Der 
Intellekt,  der  vorher  fich  bemühte,  Inhalt  und  „tieferen  Sinn"  der  Panto- 
mime zu  ergrübein,  wird  wieder  ausgefchaltet,  beraufcht  von  der  Wudit 
der  rein  rhythmifcben  Bewegung.  Zum  Schluß  wieder  Abflauen,  mattes 
Plätfcbern  in  den  Niederungen  füßlidi-fpielerifcher  Pantomimik.  Das 
Ganze  bewundernswert  in  den  Tänzen  der  Magier,  in  der  technifdien 
Akkurateffe  der  Gruppen  und  in  der  flets  fieberen  Kunft  der  Raumbeherr- 
fchung  und  rhythmifdicn  Raumgliederung.  Aber  dodi  ftiliftilch  zu  Menig 
taktfeft,  eine  Rückkehr  zu  jenen  pantomimifchen,  fpielerifcii-dekorati>  cn 
Effekten,  wie  fie  ficii  in  mandien  Tanzdichtungen  Labans  noch  finden,  \  0111 
großen,  reifenWigman-Stil  aber  fchon  überwunden  und  ausgemerzt  waren. 
Mary  Wigman  ift  als  Solotänzerin  in  unferer  Zeit  ohne  Konkurrentin. 
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Auch  die  Lciftungcn  ihrer  Schule  find  .Mufter-  und  Gipfelleiftungen,  die 
in  ihrer  Art  nicht  ühertrofTen  werden  können.  Aher  die  Entwicklung  geht 
vorwärts,  und  neue  Perfpektiven,  neue  Ziele  erfdiließen  fich.  Die  Kunft 
der  M  ipmanfchen  .Meiliergruppe  ift,  ahgefehen  von  dem  Genie  der 
Meifterin,  das  Produkt  einer  intenliven  Schulung,  die  faß  an  militärifchen 
Drill  grenzt.  Jahrelange  Vorhereitungen  und  Cbungen  find  zuweilen 
nötig,  ehe  eine  Szene  bühnenfertig  wird.  Diefe  unerhörte  Exaktheit  ift  eine 
unerläßliche  Vorbedingung  für  die  M  irkungen  des  fpeziellen  M'igman- 
Stils.  Und  diefe  Vorbedingung  macht  den  \\  igman-Stil  für  beftimmte 
Aufgaben  unbrauchbar,  und  zwar  gerade  für  Aufgaben,  die  für  die  Zu- 
kunfl:  des  modernen  Tanzes  von  entfcheidender  A\  ichtigkeit  find:  für  che 
Verwendung  von  Tanzgruppen  im  Rahmen  des  heutigen  Theaterbetriebs 
und  für  die  Ausbildung  von  Laienchören. 

So  hat  fidi  denn  neben  der  ftrengen  Richtung  der  ^^  igman-Schule  eine 
zweite  Richtung  herausgebildet,  die  zwar  auch  den  reinen,  auf  akrobatifche 
und  pantomimifdie  Effekte  verzichtenden  abftrakten  Tanzftil  pflegt,  aber 
einerfeits  weniger  Gewicht  auf  technifchen  Drill  legt  und  andrerfeits  im 
C^ruppentanz  lockerer  ift  und  dem  Einzeltanz  größere  perfönlidie  Freiheit 
läßt.  Diefe  Richtung  wird  namentlich  durch  die  Berliner  Tanzfchulen  von 
Jutta  Klamt,  Berthe  Bartholome  Trümpy,  der  langjäbrigen  Afliftentin 
Mary  \\  igmans,  und  Hertha  Feift,  der  Leiterin  der  Berliner  Laban-Schule, 
\  ertreten.  Die  Schüler  und  Schülerinnen  erreichen  hier  nicht  die  technifche 
\  oUkommenheit  de^^^  igman-Schüler,  und  die  Gruppentänze  find  nicht 
fo  ftraff  und  gefchloffcn  und  wirken  nidit  durch  folche  ans  ^Vunderbare 
grenzende  Präzifion  wie  die  der  ^^  ignian.  Dafür  aber  laffen  fie  dem 
einzelnen  Künftler  mehr  Luft  und  Spielraum  zur  Entfaltung  und  Pflege 
feiner  befonderen  Eigenart.  Diefe  Sdiulen  haben  es  auch  mit  der  Aus- 
bildung von  Laien-Bewegungschören  verfucht,  die  unzweifelhaft  für  die 
Zukunft  des  Tanzes  und  der  Bühnenkunft  von  allergrößter  Bedeutung 
find.  ^^  enn  es  fidi  dabei  heute  auch  erft  um  fchüchterne  X'erfuche  bandelt, 
fo  verdient  doch  jeder  Schritt  auf  diefem  ^^  ege  Beaditung  und  D.uik. 
Denn  es  ift  der  Weg,  der  früher  oder  fpäter  zu  dem  Giplel  der  Ent- 
wicklung führen  kann,  der  fidi  neben  dem  in  feiner  \r(  >  ollendeten  Gipfel 
des  VV  igman-Stils  erheben  wird. 

147 


Hier  und  da  wurden  audi  Verfudie  unternommen,  den  abftrakten  Stil 
der  rhythmifdien  Körperbew  egung  bis  zu  feinen  letzten  denkbaren  Kon- 
fequenzen  durdizuführen.  Das  gefdiah  zuerft  in  den  Aufführungen  des 
Berliner  Vereins  Sturmbühne,  fpäter  in  demTriadifdien  und  Medianifdien 
Ballett  des  Weimarifdien  Bauhaufes,  wo  man  die  Leiber  der  Tänzer  in 
abftrakte  Farbformen  (Kegel,  Kugeln,  Würfel  ufw.)  hüllte.  Auf  diefe 
Weife  wurde  freilidi  jede  Spur  von  akrobatifchen,  finnhdi-dekorativen 
und  naturaliftifdi-pantomimifchen  Elementen  aus  dem  Tanz  getilgt.  Zu- 
gleidi  aber  verziditete  dieler  extremfle  Tanzftil  audi  auf  eine  Fülle 
künlllerifdi  wertvoller  Ausdrudtsmöglidikeiten,  die  nur  der  bewegte 
menfdilidie  Körper  mit  feinen  wedifelnden  Konturen,  den  ^An-  und  Ab- 
fdiwellungen  feiner  Muskeln,  dem  Spiel  feiner  Gelenke  befitzt. 
Ein  Problem,  für  deffen  Löfung  bisher  relativ  wenig  gefdiehen  ift,  ob- 
wohl es  für  die  zukünftige  Entwiddung  der  Tanzkunft  von  Widitigkeit 
fein  kann,  ifl  das  des  Tanzfilms.  Solange  wir  eine  allgemein  braudibare 
Tanzfdirift  nidit  befitzen,  bleibt  der  i  ilm  das  einzige  Mittel  zur  Fixierung 
und  Konfervierung  rhythmifdier  Bev\  egung.  Aber  auch  wenn  die  erfehnte 
Tanzfdirift  gefdiaflen  ilt,  wird  der  Tanzfilm  feine  Bedeutung  behalten. 
Die  Sdirift  gibt  Grund-  und  Aufriß  der  Kompofition,  der  Film  gibt  die 
individuelle  Geftaltung.  Er  klärt  den  Fadimann  über  die  Natur  des 
Originaltanzes  auf,  nadi  dem  er  gedreht  wurde.  Darüber  hinaus  aber 
könnte  der  Tanzfilm  audi  künftlerifdie  Werte  fdiaffen,  die  dem  Bühnen- 
tanz unerreidibar  find.  Er  könnte  fie  fdiafiien,  wenn  feine  Kompofition 
\  on  vornherein  auf  die  Eigenart  und  die  Bedürfnilfe  des  Films  eingeftellt, 
d.  h.  wenn  nidit  irgendein  Bühnentanz  gefilmt,  londern  ein  befonderer 
Filmtanz  komponiert  würde.  Auf  diefem  Wege  käme  man  zu  Kunftmitteln, 
über  die  der  Bühnentanz  nidit  verfügt.  Ein  foldies  Mittel  ift  z.  B.  die  Zeit- 
lupe. Das  langfame,  überirdifdie  Auffdiweben  und  Wandeln  durdi  die 
Luft,  die  majeftätifdie  Größe  der  Bewegung  im  Sdireiten  und  im  nieder- 
finkenden  Zufammenfalten,  wie  die  Aufnahmen  der  Zeitlupe  fie  zeigen, 
enthalten  ganz  eigenartige  künftlerifdie  Ausdruckswerte,  die  man  nutzbar 
machen  könnte.  Es  wäre  zu  wünfchen,  daß  Filmregiffeure  und  Tanz- 
künfUer  fidi  diefcs  ProJjlcnis  mit  Liebe  annähmen  und  fo  zu  neuen  Aus- 
drudvsformen  des  Tanzes  beitragen. 
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Aus  den  großen  modernen  Tanzfchulen  ift  nun  eine  Reihe  von  Solo- 
tänzern und  -tänzerinnen  hervorgefianjzen,  die  lidi  in  kurzer  Zeit  einen 
über  Deutfdilands  Grenzen  hinausreidienden  Ruf  erworben  haben. 
Gret  Palucca  zeij»t  den  Wipman-Stil  in  rcinfter  Form  und  hödifter  \  oll- 
cndung.  Diefer  Stil  bekommt  durdh  die  perfönlicbe  Note  der  Palucca 
etwas  Holzfcbnittartiges.  Malerifdi  fchwimmendc,  verfließende  Konturen 
find  ihm  fremd.  Jede  Linie  fleht  deutlicb  und  fauber.  Einzelne  Formen 
erfdieinen  turnerifdi-g>Tnnaftifdi,  aber  das  Gelühl  des  Akrobatifcben 
kommt  nidit  auf,  denn  jede  Sdiwingung,  jede  Wendung,  jeder  Stoß,  jeder 
Sprung,  jede  Spannung  wirkt  als  befeelter  Ausdruck  eigenften,  innerff  en 
Erlebens.  Und  felbfl  technifcbe  Glanzleifhmgen,  wie  das  von  aller  Erden- 
fdiwere  befreite  Niedergehen  und  Auffdiweben  oder  das  heiter-feftlidie 
Laufen,  indem  keine  Tänzerin  der  Welt  ihr  gleichkommt,  haben  nie  den 
Charakter  des  Bravourftücks,  fondem  erfcbeinen  flets  als  notwendige, 
organifcb  dienende  Glieder  der  künftlerifdicn  Kompofition.  Die  Palucca 
ifl  eine  Perfönlichkeit  von  fo  ausgeprägter  Eigenart,  daß  jeder  ihrer  Tänze 
den  Stempel  ureigenften  Erlebens  trägt.  Ihre  Technik  grenzt  ans  ^^  under- 
bare.  In  jeder  Drehung  des  Körpers,  in  jeder  Arm- und  Beinbewegung,  im 
Hüpfen,  im  Wirbel  und  im  Sprung  ein  tödlicherer  Aplomb,  demgegenüber 
alle  Akrobatenkünfte  des  alten  Balletts  verblaffen.  Die  Palucca  ift  eineTief- 
tänzerin.  Ihr  feelifcher  Ausdruck  ftrebt  nicht  in  körperlidien  Spannungen 
nach  oben,  fondern  fährt  gleitend,  wirbelnd,  ftampfend  in  den  Boden 
hinein.  Der  Impuls  ihrer  Bewegungen  geht  vom  Rumpf  aus  und  fcheint 
fich,  ebenfo  wie  bei  derAVigman,  in  den  Zehen-  und  Fingerfpitzen  zu 
entladen.  Diefer  jugendfrifche  kleine  Kraftmenfdi  mit  dem  kecken  Gaflfen- 
jungenprofil  ift  eine  Kämpfernatur,  fcheint  mit  dem  Raum  wie  mit  einem 
unfichtbaren  Feinde  zu  ringen,  marfchiert  mit  feftem,  ficherem  Parade- 
fchritt  zum  Angriff  auf,  umkreift  in  wilden  Sprüngen  den  Gegner,  entzieht 
fich  feinen  Gegenftößen  durch  überrafchende  Schwenkungen  und  A\  en- 
dungen,  ftürmt.  ftampft,  fliegt  über  die  Bühne,  lährt  in  kreilolnden 
Wirbelftürmen  durch  die  Luft  und  triumphiert  fdiließlich  über  das  beilegte 
Chaos  des  Raumes,  das  durch  Schritte,  Sprünge  und  Schwünge  zum  har- 
monifch  gegliederten  Kosmos  geftaltet  wurde.  Kraft l)ewußtfein  des  Cber- 
winders  fpridit  aus  den  Triumphatorftellungen  am  Schluß  einiger  Tänze, 


frohlockender  Siegerübermut  aus  dem  leiditbefchwingten  Laufen  und  auf- 
jaudizenden  Hüpfen  des  kleinen  Helden,  der  den  ungeflalten  Goliath 
bezwang.  Der  Zufchauer  wird  Zeuge  eines  Erlebens,  das  ihn  nicht  zur  Be- 
finnung  kommen  läßt,  das  ihm  den  Atem  benimmt  und  das  er  weder  in 
Worte  nodi  in  Begriffe  zu  faffen  vermag.  Es  lind  keine  dramatifdien 
Bilder  und  Szenen,  es  lind  die  rhythmifthen  Spiele  abftrakter  Linien, 
Formen  und  Farben,  die  auf  ihn  wirken.  Und  dodi  hat  er  das  fiebere  Gefühl : 
hinter  diefen  naturfernen  Bewegungen  fleht  ein  Etwas,  ein  Wefen,  das  ich 
lelber  bin.  Und  der  Rhythmus  der  Bewegung  weckt  einEcho  in  feiner  Seele. 
Jeder  Sprung,  jede  Wendung,  jeder  Wirbel  fchwingt  in  feinem  Körper- 
gefühl mit.  Und  im  tiefften  Innern  werden  Saiten  angefchlagen,  die  viel- 
leicht noch  nie  erklangen. 

Yvonne  Georgi,  neben  der  Palucca  die  größte  Künftlerin,  die  uns  die 
Wigman-Schule  befcbert  hat,  befitzt  alle  Vorzüge  diefer  Schule,  der  fie 
zwei  Jahre  angehörte.  Li  das  Blut  der  Palucca  mifdien  fich  von  Vaters 
Seite  griechifche,  in  das  der  Georgi  mütterlicberfeits  arabifche  Elemente. 
Die  Georgi  ift  Mitteltänzerin.  Im  Schwung  der  Glieder  liegt  die  Führung. 
Der  Rumpf  wird  mitgeriffen  und  hat,  bei  leichter  Steifheit,  geringere  Aus- 
druckskraft. Wundervoll  die  rhythmifche  Sprache  derArme,Hände,Finger. 
Die  Bewegungen  der  unteren  Gliedmaßen  find  von  einer  Befeeltheit,  wie 
man  fie  ähnlich  nur  bei  der  Wigman  findet.  Jeder  Scbritt  atmet  Leben  und 
Poelie,  und  der  Nuancenreichtum  der  gern  angewandten  rückwärts  ge- 
richteten Drehfprünge  ift  unerfchöpflich.  Dabei  nirgends  eine  Spur  von 
akrobatifcher  Effektmachcrei.  Alles  künftlerifdi  vornehm,  alles  leicht,  faft 
fpielend  gegeben  und  vom  Zauber  des  im  Augenblick  Gefchaffenen  um- 
iloffen.  Die  Raumgeftaltung,  bei  der  Palucca  draufgängerifcb  durch  Kampf 
vollzogen,  gefdiieht  bei  der  Georgi  in  ekftatifcher  Befchwörung  und 
fanfter  Umfchmeichlung.  Erftaunlich  die  Kraft,  mit  der  die  nicbt  große, 
zierliche  Geftalt  der  Tänzerin  felbft  den  größften  Bühnenraum  ertülU, 
belebt  und  bchcrrfcht.  Die  Kompofitionen  wirken  zuweilen  durch  Wieder- 
holung der  Motive  etwas  fchleppend,  legen  den  Hauptakzent  meifl  in  den 
Anfang,  ebben  dann  ab  und  gipfeln  in  Sdilußattitüden,  deren  formale 
Schönheit  und  fuggcftivhinreißcndeKrtift  im  ganzen  Gebiet  des  modernen 
Tanzes  nicht  ihresglcidien  hat.  Die  Übergänge  find  oft  kraß,  unvermittelt, 


erfdieinen  aber  fo  felir  als  zwingender  natürlicher  Ausdruck  der  tänze- 
rifchen  Perfönlichkcit,  daß  die  organifche  Einheit  des  Ganzen  immer 
gewahrt  hleiJ)t.  Deutliche  Anklänge  an  die  Wigman-Schule  finden  fleh  zu- 
weilen, im  allgemeinen  aber  ift  jede  Leiflung  individuelles  Eigengewächs. 
Der  Umfang  des  Könnens,  der  Reiditum  der  Geftaltung  fchcint  fchier 
unerfchöpflich :  leichte,  tändelnde  Poelic,  blüfenzarte  Märdienillmmung, 
myftifche  Verzückung,  wirbelnder  Raufch,  naditwandlerifthcs  Grauen.  Bei 
aller  Jugend  eine  große  Könnerin  und  eincPerfönlidikeit,  deren  Reiditum 
und  Tiefe  unüberfehbare  Entwicklungsmöglichkeiten  in  fich  fchließt. 
Wie  im  Anfchluß  an  die  Duncan  fich  die  ägyptifchen  Stiltänze  der  Sent 
M'ahefa  und  die  indifchen  der  Ruth  St.  Denis  entwidvelten,  fo  hat  der 
modernfteTanzftil  eineArt  gotifcherKunft  hervorgerufen.  Die  bckanntclte 
und  begabtefle  Vertreterin  diefer  Nebenriditung  ift  Charlotte  Bara.  F.ine 
ausdrucksvolle,  herbe  Erfdieinung,  deren  Bewegungen  das  eckig  Gefaltete 
und  X'^crfchränkte  gotifcher  Linien  nachzubilden  fuchcn.  \V  as  fie  bietet,  ift 
weniger  ein  Tanz  als  ein  Schreiten  und  Polieren,  und  das  Ganze  gipfelt 
meift  in  einer  Reihe  von  Attitüden,  die  fehr  fuggeftiv  wirken  und  die 
namentlich  den  modernen  bildenden  Künftler  reizen  muffen,  der  eine 
foldic  Kraft  des  Ausdrucks  bei  feinen  Modellcnnithtfindet.KeinGeringerer 
als  Chriftian  Rohlfs  hat  die  charakteriftifchen  Stellungen  der  Bara  in 
wuchtigen  Skizzen  fcftgehalten,  der  Ruffe  Kogan  hat  fie  in  ftrengen  Holz- 
fchnitten  ftilifiert,  der  Bildhauer  Henning  geftaltete  ihre  Formenrhythmen 
zu  einer  Art  architektonifcher  Plaftik,  und  Heinrich  Vogeler,  Worpswede, 
ließ  fich  in  Gemälden  und  Zeichnungen  von  dem  Gefällig-Konventionellen 
ihrer  Erfcheinung  anregen.  Denn  auch  diefe  bedenkliche  Note  fpricht  in 
den  Darbietungen  der  Bara  mit.  Der  gotifche  Stil,  den  fie  anftrebt,  hat 
wenig  von  der  elementaren,  ekftatifdienAN  ucht  der  alten  Gotik,  er  ift  eine 
gemilderte,  fanfte,  bürgerlich  modernilierte  Gotik  und  fteht  dem  Geift  der 
englifthen  Präraflaelitcn  näher  als  dem  Geift  des  Mittelalters.  Lud  dodi 
hat  ihre  Kunft  Momente,  die  ins  Innerfte  der  Seele  greifen,  Erfchauern 
und  Erfchütterung  erzeugen.  Ein  verkrampfter  Wirbelfprung,  ein  ge- 
waltiges Llodiaufrccken  der  Geftalt,  ein  Senken  des  Kojjfes  mit  Knicken 
aller  Linien,  ein  widerftandlofc\s,  hingebendc^s  /ufaiunicnfinken  fchafft 
Bilder  von  ganz  neuer  und  ungewöhnlidiftarker  Ausdruckskraft.  Inilicfcn 


Momenten,  die  allerdings  nur  vereinzelt  aufleuchten,  ift  der  Tanz  der  Bara 
durdiaus  reinfter  eiLftrakter  Stil.  Seine  W  irkung  beruht  da  nidit  auf  dem 
Ausdrudi^  der  menfdilidien  Geftalt,  fondern  auf  der  reinen  Spradie  be- 
wegter Linien  und  Formen.  Eine  Fauft  redvt  fidi  empor  und  fpreizt  die 
Finger;  aber  man  Geht  nidit  mehr  den  Arm  und  die  Hand,  fondern  eine 
jäh  auffdiießende  weiße  Linie  tritt  ins  Bewußtfein,  und  etwas  Zufammen- 
geballtes  entfaltet  fidi  und  entfendet  züngelnde  Strahlen.  Aber  foldie 
Momente  find,  wie  gefagt,  feiten.  Das  meifte  in  den  Darbietungen  diefer 
Gotikerin  dringt  nidit  zum  Herzen,  wirkt  konfh-uiert.  Denn  der  Ausdrudt, 
wenn  audi  aus  feelif dien  Tiefen  gefdiöpft,  erfdieint  in  die  äußeren  Formen 
fremder  Stile  gegoflen.  So  mangelt  dem  Ganzen  der  Eindrudv  des  Erlebten. 
Das  Auge  genießt  die  flrenge  Linienrhythmik  wohlgefügter  Attitüden  und 
Bewegungen,  aber  unfer  Körpergefühl  fdiwingt  nidit  mit. 
Die  Kunft  der  Edith  v.  Sdirendt  ift,  bei  aller  fonftigen  M^efensver- 
fdiiedenheit,  der  der  Bara  infofern  veru  andt,  als  audi  bei  ihr  die  letzte 
Auswirkung  des  natürlidien  Temperaments  durdi  herbe  Stilflrenge  ge- 
hemmt erfdieint.  Allerdings  find  hier  die  Stilformen  nidit  einer  fremden 
Kunllfpradie  entlehnt,  fondem  vollkommenes  Eigengewädis.  Man  hat 
das  Gefühl,  daß  hier  ein  in  der  Tiefe  brodelnder  Vulkan  durdi  uner- 
hörte Kraflanflrengungen  gebändigt  wird.  Und  man  erwartet  jeden 
Augenblidi  ein  Durdibredien  der  kühlen  Oberfdiidit  und  explofives 
Überfdiäumen  der  glühenden  Urmaffe.  So  bleibt  man  audi  beim  Anblidv 
ruhiger  gehaltener  Sdiwünge  und  Sdiritte  flets  in  feelifdier  Spannung 
und  ahnt  unter  dem  fdiliditen,  oft  kargen  Mantel  der  äußeren  Form  koft- 
bare  Sdiätze  inneren  Lebens. 

Eine  gute  Poffe  ifi:  künfllerifdi  wertvoller  als  ein  mangelhaftes  Drama  in 
hohem  Stil.  Audi  auf  der  modernen  Tanzbühne  gibt  es  Amüfierkünfi;e 
von  einer  geiftigen  und  tedinifdien  Vollendung,  die  diefe  lciditefi;eWare 
zum  Range  editer  Kunftwerke  erheben.  Valcska  Gert  ifl  die  Meifterin 
diefes  Genres.  Auf  Effekt,  Pointe,  Amüfement  ifl;  ihre  Kunfl;  geftellt.  Eine 
fabelhafl  fidiere  Tedinik,  fpielcnd  gemeifl;ert,  wird  zu  fpielcrifdien,  unter- 
haltenden, verblüffenden  Wirkungen  benutzt.  Das  Parodiftifdie  gelingt 
am  befi:en.  Alles  hat  eine  crotifdie  Note  mit  ftark  gepfeffertem  Hautgout. 
Eineunerliörtfdimiffige,grimmig-pictätIofe\Wulkung,  getanzte  Zeitfatire. 


Jeder  Sprung  eine  Pointe,  und  jeder  Sdiwung  ein  klatfcfiender  Peitfchen- 
hieb.  Giltige,  groteske  Zerrbilder  einer  dem  l intergang  geweihten  Cber- 
kultur.  Künftlerifch  eine  Mifchung  aus  Tanz  und  fdiaufpielerifdier 
Pantomime,  die  nicht  nur  zuweilen  auf  die  mufikalifche  Begleitung,  fon- 
dern häufig  audi  auf  den  inneren  Illiythmus  ^  erziditet.  Eine  aufs  hödifte 
kultivierte,  blendende  Kunft,  deren  \\  urzeln  im  1  .fprit,  AV  itz  und  Ge- 
fdimadv  liegen.  Dabei  aber,  trotz  aller  Grellheit,  fo  graziös  und  geiilreich, 
fo  perfönlidi  kreiftvoll  geflaltet,  daß  man  das  Gefühl  hat:  wenn  diefe  ftarke 
Natur  über  ein  anderes  Äußeres  verfügte,  fo  würde  fie  vielleidit  eine 
glänzende  Vertreterin  der  großen  Kunfl  geworden  fein.  Sie  ift  klug  und 
gefdimackvoU  genug,  fidi  in  ihren  ernften  Nummern  mit  ganz  leifen,  fafi 
nur  markierenden  Andeutungen  zu  begnügen,  wobei  fie  dann  freilidi 
oft  dünn  und  farblos  bleibt,  im  übrigen  aber  auf  Amüficrftüdte  (idi  zu 
befdiränken. 

Hilde  Sdiewior,  die  man  als  „flumme  Sdiaufpielerin"  feiert,  hat  fidi  im 
Lauf  der  Jahre  eine  treue  Gemeinde  geworben.  Sie  ift  fidier  eine  kluge 
und  geiftvolle  Künftlerin,  der  aber  zum  Tanz  nidit  nur  die  elementarfte 
tedinifdie  Sdiulung,  fondern  vor  allem  audi  das  rhythmifdie  Körper- 
gefühl mangelt.  Sie  gibt  meift  klug  erfonnene  Mofaiken  von  kleinen  Mo- 
mentbildern aus  dem  Leben.  Mandie  ihrer  Stellungen  und  Bewegungs- 
folgen mögen  die  Phantafie  bildender  Künftler  anregen.  Audi  \  erdienen 
ihre  mimifdie  Verwandlungsfähigkeit  und  die  fehr  ausdrudvsvollen 
Masken  und  Koftüme  Anerkennung.  Sympathifdi  wirkt,  wenigftens  in 
den  feriöfen  Nummern  ihres  Programms,  der  Ernft  der  künftlerifdien 
Geftaltung  und  eine  zurüdvhaltende  Befdieidenheit,  die  die  vorhandenen 
fpärlidien  Mittel  nidit  überhitzt.  Mit  eigentlidier  Tanzkunft  aber  haben 
die  Darbietungen  der  Sdiewior  im  Grunde  wenig  zu  tun. 
Tanz,  nidits  alsTanz  bietet  die  Kunft  der  Niddy  Impekoven.  Als  \V  under- 
kind  begann  fte  ihre  Laufbahn.  Und  audi  heute,  wo  fie  eine  reife  Künft- 
lerin ift,  find  ilire  Tänze  nodi  immer  die  Tänze  eines  Kindes.  In  der 
Kindlidikeit  der  Bewegungen,  die  einer  Welt  naiver  Gefühle  fdieinbar 
unentwidvelten  F'ormausdrudv  geben,  liegt  der  diarakteriftifdie  Reiz 
diefer  unvergleidilidien,  unwiderftehlidi  leftelnden  und  bezau])eriulen 
Kunft.  Klein  ift  diefe  AN  elt,  aber  lle  ift  voller  Sdiönhoit  und  Märdicngianz. 
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Aus  großen,  umflorten,  feltfam  glänzenden  Augen  blickt  diefes  Kind, 
wehes  Lädieln  auf  den  Lippen.  Ein  krankes  Kind.  Selbfl:  über  umher- 
tollender Ausgelaflenheit  fchwebt  ein  melandiolifdies  Wölkchen.  Rührend 
das  drollige  Auftrumpfen,  die  grimaffierende  Gebärde.  Ergreifend  die 
kleinen  Sehnfüchte,  die  zum  Himmel  ftreben,  nicht  ficb  auffcbwingen,  fon- 
dern hilflos  zu  klettern  fudien.  Spannungen  und  Entfpannungen  von 
einer  fanften,  fußen  Weichheit,  die  fade  erfcbien,  wenn  fie  nicht  dem  Stil  des 
Kindlichen  entfprädie.  Ein  vollendet  durchgearbeiteter  Körper.  Die  Aus- 
drucksformen nicbt  vielgeflaltig,  aber  in  phantafievoller,  reicii  nuancieren- 
der Anwendung  allen  Intentionen  gehordiend.  Dabei  ganz  eigen,  keiner 
Sdiule  oder  Richtung  vergleichbar.  Charakteriftifch  das  Hochziehen  des 
Knies,  die  fchöpfende  Aufwärtsbewegung  der  Arme,  die  einheitliche 
Aktion  der  rechten  oder  linken  Körperhälfte.  Wunderbar  das  Spiel  der 
Hände  und  die  Überwindung  der  Schwere,  die  zuweilen  komplizierte 
Balletteffekte  mit  fchlichteften,  künftlerifch  vornehmen  Mitteln  erzielt. 
DieKompofitionen  von  großer  Einfachheit,  konfequent  und  durchfichtig 
im  Aufbau,  äußern  Effekt  verfchm abend.  Wirkfam  durch  denperfönlichen 
Scharm  der  Künftlerin  und  durch  die  Redlichkeit  des  Gefühls,  die  auch 
fremde  (gotifche)  Stilanklänge  lebendig  und  glaubhaft  werden  läßt.  Zwar 
ift  der  Tanz  der  Impekoven  untrennbar  und  rettungslos  der  Mufik  ver- 
haftet und  ohne  deren  Begleitung  nicht  denkbar.  Zuweilen  unterftreicht  die 
Mufik  nicht  nur  die  bewegungsrhythmifchen  Akzente,  fondern  fie  gibt 
fie  felbfl:ändig.  Der  Tanz  fcheint  dann  auszufetzen,  und  die  Mufik  fetzt 
ein;  nicht  die  Tänzerin,  fondern  der  Flügel  hat  die  Führung.  Auch  fehlt 
den  Tänzen  der  Impekoven  die  Kraft  der  rhythmifchen  Raumgefi:altung. 
Mit  jedem  Sprung  und  Schwung  der  Wigman  oder  der  Palucca  fcheint 
die  Szenemitzufdiwingen.  Hier  konzentrieren  und  befchränken  fich  Blick 
und  Gefühl  auf  den  bewegten  Körper  der  Tänzerin,  die  Büline  bleibt  un- 
belebt. Aber  trotz  folcher  Mängel  ifi;  der  Tanz  der  Impekoven  eine  in  ihrer 
Art  nicht  zu  übergipfelnde  Leifl;ung.  Er  wird  feinen  Wert  und  feine  Wir- 
kung behalten,folange  die  BühnenerfcheinungdcrKünfi;lcrin  den  Ausdruck 
des  Kindlichen  gefiattet,  in  dem  der  kennzeidmende  Reiz  ihrer  Schöpfun- 
gen liegt.  WelcheWegedieEntwitklungdanncinfchlagenwird,wennNiddy, 
das  Kind,  nicht  mehr  glaubhaft  erfcheint,  muß  die  Zukunft  lehren. 


Problematifch,  wenn  auch  In  anderer  Weife  als  die  der  fmpekovcn,  ift  die 
künftlerifche  Pcrfönlichkeit  der  Klamt-Schülerin  Leni  Riefenftahl,  die  mit 
ihrem  erften  Debüt  Stürme  der  Begeiftcrung  heim  Publikum  und  bei  der 
PrefTe  erregte.  Als  reiner  Hochtänzerin  modernen  Stils,  als  einer  ftarken 
und  wurzelediten  tänzerifchen  Natur,  der  fich  alles  Erleben  zwanglos  in 
rh>  thmifche  Bewegungsform  umfetzt,  begabt  mit  den  reichftcn  äußeren 
Mitteln  und  einem  eigenwilligen,  ganz  perfönlichen  Ausdrucksflil,  in  dem 
fich  hochtänzerifche  ^Veichheit  mit  herber,  fafl  männlicher  Kraftentfaltung 
verbindet,  ftand  ihr  der  Weg  zum  höchflcn  Ziel  offen.  Indeffen  hat  ein 
Aufllieg  über  die  Leiftung  der  Debütantin  bisher  niciit  flattgefunden. 
Wiederholte  Unfälle,  die  ibr  bei  der  Ausübung  ibrer  Kunft  zufticßen, 
fcheinen  die  körperliche  und  feelifche  Kreift  gehemmt  zu  baben.  \V  obin 
die  Entwicklung  gehen  wird,  kann  erft  die  Zukunft  lehren. 
Der  moderne  Tanzftil  ift  die  Schöpfung  eines  Mannes.  Als  Ausübende 
überwiegen  aber  nodi  immer  auch  hier,  wie  im  Ballett,  die  weiblichen 
Künftler.  Trotzdem  wäre  es  grundfalfdi,  anzunehmen,  daß  der  moderne 
Tanz  eine  ausfchlicßlich  Avcibliche  Angelegenheit  fei.  Gerade  der  neue. 
\on  Laban  gefchaffcne  Stil  hat  eine,  wenn  auch  vorläufig  noch  nicht  felir 
zahlreiche  Reihe  echt  männlidier  Tänzer  gefchaffen,  die  nidit  nur,  wie 
die  Gummipuppen  des  alten  Balletts,  Akrobaten  find,  fondern  als  fdiöpfe- 
rifche  Künftler  eigenes  feelifches  Erleben  in  körperrhythmifchen  Formen 
zu  geftalten  wiffen.  An  erftcr  Stelle  ift  Harald  Krcutzberg  zu  nennen,  der 
vom  Ballett  herkommt,  aber  alle  Mängel  und  Schäden  des  Akiobatifdi- 
Dekorativen  überwunden  hat.  Auch  der  feminine  Duft,  der  ihm  anfangs 
anhaftete,  ift  verflogen.  Kreutzberg  wirkt  nicht,  fchon  fein  Äußeres  verhin- 
dert das,  reif-männlich,  kraftvoll-hcrrifch.EherwieeinPage,  ein  Knappe.ein 
anmutiger,  temperamentvoller  Knabe.  Knabenhaft,  nicht  weibifch,  ift  die 
zierliche  Leichtigkeit  feiner  Schwünge  und  Sprünge,  die  rührende  Müdig- 
keit amSdiluß  feines  „Nächtlichen  Tanzes".  Knabenhaft  dasSpielerifche, 
das  fich  wie  eine  tändelnd  hingeworfene  Blütengirlande  durdi  manche 
Tänze  fchlingt.  Alles  diefes  find  keine  Fehler,  keine  Mängel,  fondern 
reizvolle,  ganz  perfönlidie  Noten  eines  wahrhaft  großen  Künftlers,  eines 
Künftlers,  delfen  Sdiaffcn  fdieinbar  mühelos,  naturwüchdg  und  iirf|)rüng- 
lich  dem  reichen  Born  eines  zarten,  differenzierten  Innenlebens  entciuillt. 


eines  Künftlers,  dem  zwar  die  ftrenge  monumentale  Linie  fehlt,  der  aber  in 
feiner  größten  Sdiöpfung,  dem  feelenaufrüttelnden,  atem-  und  befinnung- 
raubenden  „Aufruhr",  Stärkfies  und  Tiefftes  ergreifend  geftaltet  und  hier 
ein  Thema  rein  tänzerifch  bewältigt,  mit  dem  fonfl  effektlüfterne  Panto- 
mimen beiderlei  Gefdiledits  wohlfeile  Lorbeeren  zu  ernten  pflegen.  Ein 
Gipfel  der  modernen  Tanzbühne.  Ein  Berufener  und  AuserwäWter. 
Aus  der  Laban-Sdiule  ift  Kurt  Jooß  hervorgegangen,  ein  Tänzer  von 
prononciert  männlichem  Format  und  glänzender  Technik.  Ebenfo  wirkfam 
in  der  hinreißenden  elementaren  Wucht  feiner  ausladenden  Armbewe- 
gungen und  fabelhaften  Sprünge  wie  in  karikierender  Komik.  Der  Klamt- 
Schule  verdankt  Jo  Vifcher  die  Grundlagen  feines  eigenartigen,  ganz 
perfönlidien  Stils.  Max  Terpis,  deffen  Stärke  in  den  ernften,  feierlichen 
Formen  des  kultifchen  Tanzes  zu  liegen  fcheint,  ifl  Wigman-Schüler. 
Der  neue  Geifl,  der  im  Tanz  lebendig  geworden  war,  flrahlte  auch  auf 
das  Ballett  über.  Reformverfudie  zur  Wiederbelebung  der  abfterbenden 
Kunftgattung  wurden  unternommen.  Das  fdiwedifche  Ballett  fuchte  fich 
mit  Hilfe  der  bildenden  Kunfl  zu  modernilieren.  Einheimifche  und  fran- 
zöfifche  Expreffioniften,  wie  Nils  von  Dardel,  Einar  Nerman,  Andrey 
Parr,  Pierre  Bonnard,  Fernand  Leger,  fchufen  Entwürfe  zu  Dekorationen 
undKoftümen.SchwedifcheVolkstänze,Niggertänze,griecbifche,arabifche, 
Denvifch-  und  Zigeunertänze  wurden  herangezogen,  man  ließ  lidi  durdi 
den  alten  fpanifchen  Maler  Greco,  den  Skating  Rink  und  den  Eiffelturm 
infpirieren.  Effektvolle,  immer  originelle  und  zum  Teil  malerifdi  fehr 
fchöne  Bühnenbilder  umrahmten  reichbewegte,  bunte  Szenen.  Aber  der 
tänzerifche  Stil  blieb  im  Pantomimifchen  und  Dekorativen  flecken,  und 
die  Sterne  Jean  Börlin  und  Carina  Ari  boten  im  wefentlidien  nichts  anderes 
als  die  alten  Ballettkünfte. 

Das  Ballett,  immer  eine  Angelegenheit  der  leiblich  und  feelifdi  Über- 
fättigten,  niemals  eine  volkstümlidie  Kunft,  war  in  den  europäifchen 
Kulturländern  längfl  verblichen,  als  es  im  zariftifdien  Rußland  zu  einem 
kurzen  Scheinleben  galvanifiert  wurde.  Slawifdie  Tanzlull  und  Tanz- 
begabung und  die  raffinierte  Technik,  die  in  der  kaiferlichen  Ballettfchule 
zu  Petersburg  nodi  immer  gepflegt  wurde,  bildeten  die  (irundlagen.  An- 
regungen, die  vom  Moskauer  KünfUcrifdien  Theater  Stanislawfkis  aus- 
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gingen,  befruciiteten  und  befeuerten  die  reformatorifthen  Geifter.  Mitliail 
I'okin,  in  den  Traditionen  des  kaifcrlichen  Balletts  erzogen,  gab  den 
edlen  entfdieidenden  Anftoß  zur  Unigcftaltung  der  alten  „klafiifcben" 
Formen.  Lr  fudit  zueril  feilen  Boden  in  der  antiken  kunft,  knüpll  an  die 
griediifchen  Tänze  an,  wie  fie  ihm  in  den  Nadibildungen  alter  Skulpturen 
und  Malereien  vor  Augen  treten,  befreit  fidi  dann  von  diefen  Feffeln 
und  Hellt  iitb  das  Ziel,  das  Ballett  zu  einer  felblländigen  Kunft  zu  madien, 
in  der  der  ganze  Sinn  einer  dramatifdien  Handlung  durdi  Tanz  zum 
Ausdruck  gebracht  wird.  Das  Ballett  foll  nicht  mehr  in  einzelne  Nummern, 
Entree  ufw.  zerfallen,  fondern  ein  künftlerifciies  Ganzes  bilden.  Zu  einem 
folchen  einheitliciien  Organismus  ift  die  übliche  Ballettmufik,  (ind  die 
W  alzer,  Polkas  ufw.  nicht  zu  verwenden.  Fokin  gewinnt  zu  Mitarbeitern 
moderne  Mufiker,  die  dem  Ausdruckstanz  die  feelifch  ausdrucksvolle 
Mufik  fchaffen.  Und  um  das  fzenifche  Bild  zu  vollendeter  Einheit  zu  runden, 
zieht  er  Maler  des  neuen,  fogenannten  exprefüonillifchen  Stils  heran. 
Bei  der  Direktion  des  Kaiferlidien Theaters,  der  Fokin  das  LiJ^retto  feines 
erften  Balletts  einreichte,  findet  er  kein  Verftändnis.  Die  praktifcbe  Ver- 
wirklichung feiner  Reformideen  m  urde  vielmehr  von  einer  Gruppe  privater 
Künftler  durdigelührt,die  unter  derLeitungdesenergifthen  und  gewandten 
Sergius  Diagilew  das  neue  ruflifche  Ballett  dem  Publikum  der  europäifchen 
Großftädte  präfentierte.  Das  erfte  Auftreten  fand  IQÜQ  im  Parifer  Chätelet- 
Theater  ftatt  und  brachte  einen  fenfationellen  F^rfolg.  Als  erfle  Sterne 
des  Enfembles  glänzten  die  Pawlowa,  die  Karfavina  und  der  Tänzer 
Nijinfki.  Mufiker  und  Maler,  darunter  Strawinlky,  Matifle,  Bakll,  ftcllten 
fich  in  den  Dienft  der  Hülfen.  Später  fpaltete  lieh  die  Truppe,  die  PawIo\\  a 
zog  mit  einem  eigenen  Enfemble  durdi  die  \\  elt,  Nijinfki  ging  nach 
Amerika,  wo  er  allerlei  Tollheiten  trieb,  bis  er,  in  völligen  Idiotismus 
\  erfallen,  in  eine  Irrenanllalt  gebracht  werden  mußte.  Die  Truppen  er- 
fetzten und  erneuerten  fich  dauernd  durdi  junge  Kräfte,  Tänzer  und 
Tänzerinnen  von  einer  ftaunenswerten  akrobatifchen  Technik,  Mufiker 
und  Maler  von  Weltruf.  Das  Diagilew-Ballott  inulct  nodi  immer,  wo  es 
lieh  zeigt,  feine  Bewunderer  und  \  erehrer.  l  nd  die  blendende,  dabei 
ftets  künillerifdi  vornehme  Ausftattung  der  Szenenbilder,  die  faubere, 
folide  Art  derFJnlludierung  n  erdienen  neben  der  \ollencleten  technifdien 


Bravour  der  Soliften  in  der  Tat  Anerkennung.  Aber  eine  lebensfähige 
Weiterentwicklung  des  alten  Balletts  heiben  audi  die  Ruffen  nidit  zuftande 
gebradit.  Ihre  Kunft  erwedit  weder  poetifdie  Stimmung  nodi  dionylifdien 
Raufdi,  fie  vermag  nur  Staunen  und  kühle  Bewunderung  zu  erregen. 
Zwei  große  Künftlerinnen  ragen  aus  dem  neuen  ruffifdien  Ballett  hervor: 
Tamara  Karfavina  und  Anna  Pawlowa. 

Die  Karfavina,  eine  Meifterin  in  allen  Künften  des  Balletts:  in  virtuofer 
akrobatifdier  Tedinik,  im  finnbetörenden  Sdiöntun,  im  Sdiaufpielerifdi- 
Pantomimifdien.  Ihre  Tedinik  ift  heute  freilidi  nidit  mehr  auf  der  alten 
Höhe,  und  audi  die  finnlidien  Reize  nehmen  ab,  fobald  eine  gewiffe 
Altersgrenze  überfdiritten  ift.  Aber  das  Sdaaufpielerifdie  ift  nodi  immer 
ftark,  und  es  wirkt  fympathifdi  durdi  den  perfönlidien  Zug  des  Liebens- 
H  ürdigen,  man  könnte  fagen  Fraulidien.  Und  wo  es  ihr  gelingt,  die  Akro- 
I)atik  in  den  Dienft  lyrifdien  Geftaltens  zu  ftellen,  wie  etwa  in  der  kleinen 
Pantomime  „Der  Geift  der  Rofe",  da  wird  das  Kunftftüdt  zum  Kunftwerk. 
Was  die  Pawlowa,  ebenfo  wie  die  Karfavina,  über  das  Gros  der  üblidien 
ßallettänzerei  erhebt,  ift  vor  allem  die  ftarke  fdiaufpielerifdie  Begabung. 
Die  Pawlowa,  in  allem  Tedinifdien  der  Karfavina  himmelhodi  überlegen, 
ift  eine  große  pantomimifdie  Verwandlungskünftlerin.  Diefe  kleine,  zier- 
lidie,  gewiditslofe  Gummipuppe  von  urwüdifigem  Temperament  geftaltet 
mit  der  gleidien  Virtuofität  ein  preziöfes  Rokokofigürdien,  das  bürger- 
!idi  temperierte  Pathos  des  Empire  und  bacdiantifdie  Wildheit.  Fabel- 
hafte Spitzentänze  und  fdiwindelerregende  Pirouetten  wirken  in  ihren 
heften  Nummern  nidit  mehr  als  leere  KnaUeff^ekte,  fondern  find  dem 
Organismus  der  Kompofitionen  eingegliedert.  Aber  das  Hödifte  gibt 
fie  dodi  nur  da,  wo  die  künftlerifdie  Geftaltung  mit  ihrer  eigenen 
Natur  zufammenfällt,  wo  fie  ganz  fie  felbft,  ganz  wirklidi  und  wurzeledit 
fein  darf.  In  diefen  Tänzen  der  Pawlowa  feiert  die  Anmut,  Zartheit, 
Niedlidikeit  und  Eleganz  des  Rokokos  eine  wunderbare  Auferftehung. 
Ein  Meißener  PorzcUanpüppdicn  füllt  fidi  mit  Leben,  Blut  und  Geift. 
Die  Grazie,  das  gefpreizte  Kokettieren,  das  zierlidic  Sdiöntun  des 
galanten  Zeitalters  wird  wadi.  Eine  Gipfelleiftung,  die  in  ihrer  Art  nidit 
zu  übertreffen  ift.  Ein  wundervolles  Sdiaufpiel.  Aber,  adi,  für  uns  ein 
Sdiaufpiel  nur!  Sobald  die  ErfdieinuFig  vorüber,  des  \Vi\d  zerronnen  ift, 
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bleibt  nichts,  nicbts  übrig.  Kein  Rhythmus  fdiwingt  in  iinfcrer  Seele  nach. 
Leerheit.  Denn  das  Leben,  das  die  Pawlowa  lebt,  liegt  uns  weltenfern, 
das  Blut,  mit  dem  fie  ihre  Gewalten  füllt,  iÜ.  nidit  das  Blut,  das  in  unfcren 
Adern  rinnt,  ihr  Geilt  ill  nicht  der  Geifl  unferer  Zeit.  Schon  der  Frauen- 
typus, den  fie  verkörpert,  erfcheint  uns  fremd,  läßt  uns  kalt  in  feiner 
Geziertheit,  Gcfchraubtheit,  Unnatur,  Aflfektation.  Die  Erotik  unferer 
Zeit  wirbt  und  wirkt  mit  anderen  Mitteln.  Und  Erotik  ift  im  Grunde 
alles,  was  die  Pawlowa,  was  das  Ballett  will  und  gibt.  AV  ir  heute  leben  in 
einer  anderen  Zeit.  So  muffen  wir  bei  aller  fchuldigen  Anerkennung  und 
Bewunderung  der  perfönlichen  Leillung  diefer  in  ihrer  Art  großen 
Tänzerin  ihre  Kunft  als  Ganzes  ablehnen. 

Auch  in  Deutfchland  wurden  einige  Verfuche  zur  modcrnificrenden  Uni- 
geftaltung  des  Balletts  unternommen.  Nicht  von  Tänzern,  fondern  von 
Mulikern,  Literaten  und  Theatcrregiffeuren.  Richard  Strauß  hatte  feine 
„Jofefslegende"  für  das  ruflifdie  Ballett  gefchrieben.  Sie  ging  dann  über 
verfdiiedene  deutfche  Bühnen.  Frekfas  „Sumurun"  hatte  Senfationserfolg 
und  eroberte  Amerika.  Reinhardts  Tanzpantomime  „Die  grüne  Flöte" 
fchien  nicht  nur  in  der  Gefdiichte  des  Bühnentanzes,  fondern  in  der 
ganzen  fzenifchen  Kunfl  Epoche  machen  zu  wollen.  Diefe  fchwarz-goldene 
Symphonie  in  Samt  und  Bronze,  diefcs  flammende,  färben  jubelnde, 
chinefifche  Rokokomärchen  entfeffelte  Stürme  der  Begeifterung.  Als  es 
ein  Jahrzehntnach  feinem  erflenErfdieinen  wieder  auf  die  Bühne  gebracht 
M'urde,  erkannte  man  fein  wahres  Wefcn:  Stilifierte  Sdiaufpielerei  mit 
Tanzeinlagen;  ein  Zwittergebilde,  das  nur  mit  Hilfe  des  gedruckten  Pro- 
gramms verffanden  werden  konnte,  nicht,  wie  das  moderne  deutfche 
Tanzdrama  der  Laban  und^Vigman,  unvermittelt  zur  Seele  drang;  eine 
optifdie  Orgie,  die  lediglich  die  äußeren  Sinne  befdiäftigt,  Amüfierkunil, 
Zerffreuungskunft,  Variete.  Von  tänzerifchen  Einzelleiliungen  blieben  in 
der  Erinnerung  haften:  Katta  Sterna,  die  immerhin  die  feltene  Fähigkeit 
befitzt,  hohlen  Ballcttformen  peHönliche  Ausdruckskraft  zu  geben,  Ernll 
Matrey,  Hark  in  der  Groteske,  und,  als  Bild,  die  jugendfdiönc  Nor- 
wegerin Lillebil  Chriflenfen,  die  bei  der  Wiederaufnahme  der  Pantomime 
durch  Katta  Stcrnas  tedinifdi  noch  unfertige  Sdiwcffer  Maria  SoKeg 
erfetzt  w  urcle. 


In  energifdherer  Weife  gingen  einige  ftaatlidie  und  ftädtifdie  Bühnen  vor, 
die  ihre  ahen  Ballett-Enfembles  einfach  abbauten  und  an  deren  Stelle 
moderne  Tanzgruppen  etablierten.  Die  Berliner  Staatsoper  engagierte 
MaxTerpis,  der  die  Umgeftaltung  des  Balletts  in  neuzeitlichem  Geifte  ziel- 
bewußt einleitete.  Eine  Reihe  junger  Künftler(Kreutzberg,  Dorothea  Albu 
u.  a.)  erfetzte  das  alte  Berliner  Ballettkorps,  und  aus  dem  Kreife  des  Balletts 
felber  entwickelte  fich  die  frühere  Primaballerina  Elifabeth  Grube  zu  einer 
modernen  Tänzerin  von  Rang  und  Eigenart.  Das  flädtifdie  Theater  in 
Münfter  und  das  Reußifche  Theater  in  Gera  führten  den  Reinigungs- 
prozeß befonders  energifch  durch :  Münfter  unter  der  Leitung  von  Kurt 
Jooß,  Gera  unter^  vonne  Georgi,  die  dann  ans  Stadttheater  in  Hannover 
überfiedelte.  In  Darmftadt  wirkte  kurze  Zeit  Vera  Skoronel. 
Der  verftändnisvollen  Freude  des  Publikums  an  einer  Tanzkunft,  die  mit 
den  Künften  des  alten  Balletts  nichts  mehr  gemein  hat,  verdankt  auch 
eine  Erfcheinung  wie  die  der  Tiller-Girls  ihre  plötzliche  Beliebtheit.  Denn 
diefe  Erfdheinung  war  keineswegs  etwas  Neues,  als  fie  im  Jahre  I923  ihren 
Siegeszug  durch  die  Welt  antrat.  Länger  als  ein  Menfchenalter  hatte  der 
Erfinder  diefer  Spezialität,  der  englifcheTanzmeifter  und  frühere  Sergeant 
JohnTiller,  feineTanzpuppen  gedrillt  und  vorgeführt.  Aber  erfand  keinen 
Beifall  mit  feiner  Methode,  Tänzerinnen  „wie  ein  Uhnverk  arbeiten"  zu 
laffen.  Der  Gefdbmack  des  Publikums  ftand  noch  zu  fehr  im  Banne  des 
Balletts.  Erft  als  die  Zeit  erfüllet  war  und  der  neue  Geift  im  Tanzftil  Ein- 
gang gefunden  hatte,  begeifterten  die  von  Tiller  ausgebildeten  Palace- 
Girls  plötzlich  ganz  London,  und  feitdem  find  die  Tiller-Mädchen  überall 
der  große  Erfolg  von  Revuen,  Pantomimen,  Varietes  gewefen.  Kurz  vor 
feinem  Tode  hatte  Tiller  mehr  als  20  Truppen  zu  gleicher  Zeit  auf  der 
Tour,  und  eine  beträditlicheZahl  mehr  oder  weniger  guter  Nachahmungen, 
Hoffmann-Girls,  London-Girls  ufw.,  überfchwemmten  die  Welt. 
Es  war  der  Stolz  und  das  Ziel  des  alten  Sergeanten  gewefen,  daß  bei  den 
Vorführungen  feiner  Mädchentruppe  ebenfo  alles  klappte  wie  früher  bei 
feinen  Rekruten  auf  dem  Kaferncnhof.  Diefe  unübertroffienePräzifion  und 
Korrektheit  derAusführungclergemeinfamenSchwünge,Schritte,Sprünge, 
Wendungen,  Beugungen,  Schwenkungen  bildete  die  zunädift  in  die  Augen 
fallende  Eigenart  der  Tiller-Girls.  Aber  der  Reiz  und  der  W  ert  ihrer  Vor- 
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führungen  lag  nicht  allein  in  clorDiizipIin  der  jugendlidion  Tänzerinnen. 
Die  Bewegungen  der  Gruppe,  oder  riditiger  ileihe,  waren  mit  großem 
Raffinement  komponiert,  wirkten  immer  in  hohem  Maße  gefällig  dekorativ 
und  zugleich  einprägfam.  Es  war  kein  hloßes  Exerzieren,  es  waren  keine 
turnerifchen  Freiübungen,  fondern  es  waren  bewegte  I  riefe  von  wunderbar 
eigenartiger  Linien-  und  Farbenfchönheit.  L  nd  die  Präzifion,  mit  der  die 
Reihe  fich  bcw  egte,  war  mitniditen  die  Präzilion  einer  exakt  arbeitenden 
-Mafchine.  Kein  toter  Medianismus,  fondern  ein  lebendiger  Organismus, 
deflen  einzelne  Glieder  in  fdieinbar  natürlich  und  ungezwungen  har- 
monifchem  Gleichklang  ineinander  greifen,  in  dem  eine  Rhythmik  puKl 
und  atmet,  die  nicht  nur  unfere  Sinne  erfreut,  fondern,  wie  jedes  echte 
Kunllwerk,  in  die  Seele  dringt. 

Der  neue  Geift,  der  in  die  Tanzkunft  Eingang  gefunden  hat,  mußte  er- 
klärlicherweife auch  den  Gefellfchaftstanz  beeinfluffen.  Und  er  hat  ihn 
nicht  nur  beeinflußt,  fondern  von  Grund  aus  umgeltaltet.  Mit  dem  Ein- 
bruch und  Siegeszug  des  Tangos,  fchon  einige  Jahre  vor  dem  \\  eltkrieg, 
begann  dieAN  andlung.  Diefer  argentinifdie  Kafchemmentanz,  der  in  feiner 
Heimat  nach  nationalerMufik(Habanera)getanztwurde,  gelangte  irgend- 
wie nachParis  und  erfuhrhier  eine  vollftändigeUmgeftaltung.Diefchweren, 
melandiolifchen  Rhythmen  des  Originals  wurden  leichter,  flüffiger  und 
damit  „falonfähig"  gemacht,  und  in  diefer  Form  revolutionierte  der  argen- 
tinifche  Tango  die  europäifchen  ßallfäle.  Neue  Abarten  (der  flreng 
fkandierte  „Tango  milonga",  der  fogenannte  „franzöflfche  Tango ", 
doppelt  fo  fchnell  als  der  alte  argentinifche,  der  „Tango  Metropole  ",  der 
„Florida"  u.v.a.)  entflanden.  Es  bildeten  fich  riditige  Tango-Kapellen, 
deren  notwendiges  Requifit  das  Bandoneon,  eine  Art  Ziehharmonika,  \Ü. 
Weltflädtifche  Hotels  flellten,  nur  für  ihreGäfte,  befondere  Tango -Tanz- 
lehrer an  und  ein  Londoner  Hotel  engagierte  fogar  heben  Chorknaben 
der  Kathedrale  zu  Toledo,  die  mit  ihrem  Gefang  die  Tango-Kapellen 
begleiten  mußten.  Dann  ließ  der  Enthuliasmus  für  einige  Jahre  nadi,  bis 
er  in  der  allerneuften  Zeit  wieder  erwachte. 

Tangoartig  war  auch  der  Machiche,  ein  mexikanifcher  Tanz  in  fdiarfen 
zweitaktigen  Niggerrhythmen,  der  aber  auf  den  europäifchen  Tanzböden 
nur  kurze  Zeit  kultiviert  m  urde.  Großer  Beliebtheit  erfreuten  und  erlreuin 
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lieh  die  Steps,  gangähnlidie  Tänze,  unter  denen  namentlich  der  Oneftep 
(Einfehritt)  ^Js  „Schiebetanz"  viel  geübt  und  viel  angefeindet  wurde. 
Seine  bekanntefte  Abart  ift  der  Twoftep  (Zweifchritt).  Der  eigentliche 
Schlager  aber  wurde  der  Foxtrot  (Fuchsgang),  der,  nach  vielen  Melodien 
in  lebhaftem  Rhythmus  getanzt,  urfprünglich  den  auf  den  Zehenfpitzen 
fchleichenden  Gang  des  Fuchfes  nachahmen  follte.  Der  Foxtrot  war  leicht 
zu  erlernen  und  hat  zur  Propagierung  des  neuen  Tanzftils  viel  bei- 
getragen. Aus  ilim  entwickelte  fich  der  Shimmy,  der  feinen  Namen  von 
„Shake  the  fhimmy"  (Schüttle  das  Hemd,  d.h.  von  den  Schultern)  nach 
der  für  ihn  charakteriftifchen  Bewegung  hat.  Der  Berliner  Volkswitz  fagt 
von  diefem  Tanz,  er  fähe  aus,  als  wenn  einen  oben  ein  Floh  beißt  und 
man  unten  die  Hofe  verliert.  Ein  Abkömmling  des  fruchtbaren  Vaters 
Foxtrot  ifl;  endlich  auch  der  eJlerneuefte  Modetanz  Charlefton,  der  in 
feiner  reinen  Form  aber,  wie  es  fcheint,  mehr  zum  Kunfttanz  als  zum 
Gefellfchaftstanz  geeignet  ifl.  Neben  ihm  wird  gegenwärtig  audi  der  gute 
alte  Walzer  aufs  neue  geübt,  der  aus  den  modernen  Tanzfälen  übrigens 
niemeJs  ganz  verfchwunden  war,  fondern  in  etwas  vereinfaditer  Art  als 
Bofton  gleichfam  inkognito  fortlebte. 

So  verfchiedenartig  alle  diefe  neuen  Gefellfchaftstänze  in  ihrer  Einzel- 
geflaltung  auch  find,  fo  haben  fie  doch  das  eine  gemeinfame  Kennzeidien, 
daß  jederTanz  nurgewiffermaßen  die  Grundlagen  fürSchritte  undFiguren 
gibt,  aus  denen  das  tanzende  Paar  dann  diebelebenden  undAbwechflung 
gebenden  Variationen  herausgeftaltet.  Sie  gewähren  den  Tanzenden  ein 
großes  Maß  von  Selbftändigkeit,  erfordern  aber  zugleich,  wenn  fie  gut 
ausgeführt  werden  follen,  tänzerifche  Phantalie,  ftarkes  rhythmifches 
Körpergefühl  und  eine  vollendete  Körperbeherrfchung.  Außerdem  gehört 
zu  ihrer  tadellofen  Produzierung  ein  feines  gegenfeitiges  Einfühlen,  da- 
mit die  Bewegungen  des  tanzenden  Paares  in  harmonifdiem  Gleidiklang 
fich  vollziehen. 

Ständige  Begleiterin  des  modernen  Gefellfchattstanzes  ifi:  die  Jazz-Band, 
eine  Miifikkapelle  mit  eigenartigen  Infi;rumenten :  Schlagzeug,  Saxophon, 
Dudelfack,  Akkordeon,  Harmonika  ufw.  Sie  kam  im  Jahre  IQI8  mit  den 
amt^rikanifchen  Truppen  nach  Frankreich  und  verbreitete  fich  von  da  aus 
über  England  und  den  curopäifdien  Kontinent.  Eine  etwas  lärmende 
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Mufik,  aber  einfeuernde,  präjniante,  dorn  C^liarakter  des  neuen  Tanzes 
durchaus  entlprediendc  Rhythmen  diarakterilieren  ihr  Spiel. 
Während  jeder  \\  intcr  der  europäifthen  „GefellfchaH:''  einen  oder  einige 
neue  Modetänze  befdiert,  find  kleinere  und  größere  Vereinif^un^jen  rü(ii^ 
am  \\  erk,  alte  Volkstänze  auszugraben,  zu  beleben  und  zu  kultivieren. 
Oaneben  arbeiten  rhythmifdieLaien-Beuegungschöre  unter  der  Leitun«,' 
moderner  TanzkünfUer  und  -künftlerinnen  an  der  Löfung  der  großen 
Aufgabe,  die  Tanzbegeifterung,  die  gegenwärtig  die  ganze  Kulturwelt 
beherrfdit,  zur  Herausbildung  einer  volkstümlidien  Tanzkultur  fruchtbar 
zu  machen.  Ob,  auf  welchem  M^ege  undin  welcher  Form  diefeßeflrebungen 
Ichließlich  zu  einer  Umgeftaltung  der  gefamten  fzenifchen  Kunit  führen 
werden  und  ob  uns  durch  fie  die  neue  Bühnenkunft  befchert  werden 
wird,  in  der  der  Kreis  der  Entwicklung  lieh  fdiließt,  Ausübende  und 
Schauende  wieder  zu  einem  Ganzen  verfchmelzen,  das  alles  kann  erll 
die  Zukunft  lehren. 
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NAMEN-  UND  SACHREGISTER 


„Abfoluter  Tanz"  141 

Abftrakter  Stil  13,  I7,  U^ 
Aditer,  Der  große  54  f. 
Aditertanz  7i 

Akademie  desTanzes  HO  f. 


Alamode-Tanz 

62 

Albu,  Dorothea 

160 

Alkman 

32 

Allard 

117 

Allemonde 

95f. 

Allemonde  mit  Touren  95 

Almain 

95 

Anglaife 

63,75 

Arbeau,  Thoinot 

92,94 

Ari,  Carina 

156 

Ariftophanes 

36 

Äfdiylus 

34f. 

„Auf  und  al)" 

71 

Ballon 

113 

Bara,  Charlotte 

151  f. 

Barbiertanz 

74 

Barrifon, 

Die  Sdiweftern 

128 

Bathyllus 

38  f. 

Batfdias 

l03f. 

„Bauditänze" 

99 

Beaudiamps 

111,113 

Bergamaska 

61,91 

Berufstänzerin.  E 

•fte    III 

Betteltanz 

53,71 

Bewegungsdiörr 

i4o, 163 

,.  Bewegungslofc  " 

Tänze 

104  f. 

Bibafis 

30 

Birkentan/ 

67 

Blondi 

113 

Blumentänze, 

Altgriediifdie 

30 

Bode,  Dr.Rud.lf 

131  f. 

Bolero 

87,  88 

Börlin,  Jean 

156 

Bofton 

162 

Bourrec 

61,96 

Branlc             Ol,  63,  93,  94 

Cadiudia 

89 

Cahufac 

114 

Camargo 

113,118 

Canarie  61, 89 

Cancan  98 

Chaconnc  61,  89,  III 

Chahut  98 

Charlefton  162 

Chriftenfea,  Lillebil  159 
Corroborri  11  f. 

„Cofa  rara"  64 

Coulon,  Jean  Franpois  124 
Courante  6i,93f.,  iii 

Cracovienne  f.  Krakowiak 
Cratinus  84 

Dalcroze  f.  Jacques- 

Dalcroze 
Daldans  77 

Danses  basses  93 

„Das  dumme  Ding"  74 
Dauberval  117 

Delfarte  133, 134 

St.  Denis,  Ruth  135  f. 

Despreaux  118 

„Deutfdier"  64 

Diagilew,  Sergi  u  s  1 57 

Diderot  114 

Dionj-fostänze  32  f,  42  f,  45 
Divertiffements  II2 

DrehderAv^ifdie  99 

Dreher  72 

Dreihundertwitwentanz84 
Dreifdiritt -Walzer  71 

Dufort,  Elifabeth  iii 

Duncan,  Ifadora 

I33tf.,i36,l37 
Duport,  Leu  i  s  119 

Dupre  113,  ii5f. 

Editemadier  Spring- 

prozeffion  51, 68 

Ehridi,  Fritz  124 

Ekoffaife  63  f.,  77 

Ekoffaifen -Walzer  77,  80 
Elfenreigen  yj 

Elßler,Fanny  89, 122,  I23f. 
Elßler,  Therefe  I22, 124 
Embaterien  29  f. 

„Engeltragen"  71 

EngUrdic  Tänze  63 

Enoplion  32 


Entrediats  91 

Entrees  112 

Etrurifdie  Tänzer  38 

„Eurhythmie"  I32f. 

Euripides  35  f. 

Expreffionismus     127, 157 


Fadceltanz 

60  f. 

Fahnentanz 

54f. 

Fandango 

87 

Feift,  Hertha 

147 

Firgamdray 

48 

Firlefei  oder  Firlefanz   47 

Fifdiinger  -Tanz 

71  f. 

Florida 

161 

Fokin,  Midiail 

157 

Forlana 

91 

Foxtrot 

162 

Franfaife 

63  f. 

„Freier  Tanz" 

138, 141 

Fugger 

59 

FuUer,  LoVe 

129  f. 

Galliarde  6l,63,90f.,  lil 
Galopp  64 

Ganderung -Tänze  lOOfl. 
Gardel,  Maximilian  117 
Gardel,  Pierre  Gabriel  1 17 
Gavotte  61, 63, 94 

Gedidite,  getanzte  42 

Georgi,  Yvonne  i50f.,  160 
Geranos  30 

Geräufdimufik  138 

Gert,  Valeska  152  f. 

Gigue  61 

Gimpelgampel  47 

Gofenanz  48 

Golubez  82 

Graskönig  67 

GroßA  atertanz  70 

Grube,  Elifabeth  160 

Guimard,  Madcleine  118 
Gymnopädicn  30 

Halbdreher  72 

HalleldierStiefelkncdits- 

Galopp -Walzer        73  f. 
„Haufdiild"  73 

Haxenfdilager  71 


Hcinel-\  oÜris  II? 

„Herr  Sdimidt"  73 f- 
Hodi/eitsrcihiTitan/. 

Altgriechil'.hcr  27 

„Hof"  67 

Hoflfmann-Girls  i6o 
I  lofjuct,  Franf  ois 

Midicl  124 

Homer  26  f. 

Hoppaldei  47 

Hoppelrei  47 

Hopswalzer  T7 

Hormos  30 

Hornpipe  76 
\  lorfÄehfdiesKinder- 

ballett  123 

Hungertaji/  70 

Hufidva  8l 
Hyacinthien,Feft  der     32 

Hypordiema  32 

Jacques-Dalcroze  I3i,i44 
Jazz-Band  l62 

Impekoven,  Niddy  i5.3tf. 
...loan  Sanderfon"  75 f- 
...Fohannistänzer"  49^- 

.looß,  Kurt  156,  160 

Kalameika  66 

Kammertänze  I39 

„Kapriolen"  Ql 

Karpäa  28  f. 
Karfavina,Tamara  157,158 

Karyatidentanz  31 

Kehraus  70 

Kiekebuldi  74 

Kiffentanz  75 

Klamt,  Jutta  147 

Kolo  85 

Kontertanz  63 

Kordax  36 
Körperkultur, 

Woderne  131 
Kofak  29  (Anmerkung),  82 

Kotillon  63 

Krakowiak  83 

Krän/eltanz  70 

Krän/Uintanz  53 

kran/lieder  53 
Kreul/ln-r^,!  larald  l5.S,l6() 

Kruinmereie  47 

Kunkeltanz  70 


Laban, Kudolf  v.  I37tf.,  I55 


T.a  lOntaine 

Lancier 

Ländler 

Langaus 

Laubmänndien 

Laubtanz 

Leinewebertanz 

Lefling 

Lobe  tanze 

London-Girls 

Lucian 


III 
64  f. 

71 
71 
67 
67 
74 

114 
53 

i6() 
40  ff. 


Opernbälle,  Parifer  gS 

„ürdiefographie"  92 

i   Orcheltra  34 

I  Otcro  129 


Madiidie  161 

M'ahefa,  Sent  135 

Mai-Lehen  67 

Mairösleins  Umzug  67 
Mandieffer  73 

Maskenbälle  98 

Mafur  oder  Mafurka  83 
Matelot  78 

Matrey,  John  159 

Mauren-  oder  Mohrcn- 

tanz  61  f. 

Median ildies  Ballett  148 
Medici, Katharina  v.  9i,97 
Menetrier  lii,  II2 

Menfendiedv-Sy  Item  1 3 1 
Menuette  34, 61, 63,94  L 
Menuette,Tldiediiidie  82 
Metzgerfprung  51 

Moliere  HO 

Morisca  61  f. 

Mozart  64,116 

Müller,  Charles  124 

Münffer,  Johann  von  57  L 
Mufctte  61,63,96 

Mufiklofer  Tanz, 

Altrömiidier  41 

Miiliklofer  Tanz, 

Moderner  141 

Mylterien, 

Altgriediifdie  3l,5l 

Naditen  Knaben, 

FeÜ  der  30 

Natldi  104  f. 

Niedrige  Tänze  93 

Nijinfki  157 

No\  erre,  Jean-George 

114  ff. 


Päan 

Paarentanz 

Palace-Cirls 

Palucca,  Ciret 

Parlhenien 

Paffamezzo 

Paffepied 

Pavane 

Pawlowa,  Ann  > 

Pecour 

Phrynidius 

Pirouetten 

Pisnicka 

Plan  tanz 

Platztanz 

Polka 

Polonäfe 

J'raeful" 

Pratinas 

„Preußildi" 

Profodion 

Pylades 

Pyrrhidie 

Quadrillen 


-9,  31  f. 

51  f. 

160 

149  f.,  1.54 

32 

61,90 

61,96 

(>l,8S,  III 

i    157,  158  f. 

113 

34 

117 

79 

67 

69 

64, 79  f. 

63, 83 

45 

34 

64 

32 

39 

28  f. 


Oklasmn 
Oneffep 


36f. 
162 


Racine 
Räubertanz,  Neu- 

griediildier 
Reden,  Getanzte 
Redowa  oder 

Rejdowak 
Reiftanz 
Reihentanz 
Ridewanz 
Riefenitahl.  Leni 
Rigaudoii 
Rokycanfka 
Romeika 
Roscius 
Rüikelri'ih 
Rufliidies  Ballen 
Rutldier 

Saikmütze 

Saharet 

Salii 

Sall<f> 

Saltareilo 


63,66 
HO 

85 
42 

66,  Si 

54 
66  f. 

48 

155 

61,96 

So  f. 

99 

38 

70 

156  ff. 

64,  -3 

72 

129 

37 

113,118 

90 


Sarabande  6l,  63,  88,  1 12 
SatjTfpiele  37 

Sdiäflflertan/  5i,54f. 

Scharer  53 

Sdiembart-(Sdiönbart-) 

Laufen  55  f- 

Sdierenldileifcrtanz  74 
Sdiewior,  Hilde  l53 

..Sdiiebetanz"  162 

Sdileifer  66,71 

Sdimiede-Midiel  74 

Sdiön  dör  un  Holt  70 

Sdiornrteinfegertanz  74 
„Sdiottifdier"  64, 77, 80 
Sdireiter  72 

Sdirendv,  Edith  v.  152 
Sdiuhplattler  71 

Sdiuliertanz  74 

Sdiwalbentänze, 

Altgriediildie  30 

SdiAvedifdies  Ballett  156 
Sdi^v^ertertänze, 

Altgriediifdie  27  ff. 

Sdiwertertänze, 

Altgermanifdie  44 

Sdiwertertänze, 

Mittelalterlidie  47 

Sdiwertertänze 

der  Mefferfdimiede  54 
Sdiwertertänze  der 

Dithraarfdien,  Heffen, 

Steiermärker,  Welt- 

falen  69  f. 

Sdiwertertänze, 

Sdiottifdie  76  f, 

Sdiwertertänze, 

Sdiwedifdie  77  f. 

Sedifertanz  "Ji 

Seguidilla  86f. 

Sema  99 

Serpen  tintänzerin  129  f. 
Shimmy  162 


Siciliano 
Siebenfprung 
Sikinnis 
Sitalkas 
Skakawa 
Skoronel,  Vera 
Slezak,  Anna 
Solvej,  Maria 
Sophokles 


91 
67  f. 

37 

28 
81  f. 
160 

80 
159 
34f. 


Springer  (altrömifdic 

Prieftergenoffenfdiaft)  37 
Stadelweife  47 

Stampf  47 

Staniflawfki  156  f. 

Steiner,Dr.Rudolfi26,l32f. 
Stema,  Katta  i59 

Strafak  81 

Strauß,  Johann  d.  Ä.  64 
Strawinfki  171 

Sturmbühne  148 

Subligny  1 1 1 

Tabourot,  Jean  92 

Taglioni,  Marie  d.  Ä.  122 
Taglioni,  Marie  d.  J.  1 22 
TagUoni,  Paul  122, 124 
Tambourin  61, 96 

Tandak -Tänze  99  f. 

Tango  161 

Tanzfilm  148 

Tanzlehrer  und  Tanz- 
fdiulen     34,38,43,62,90, 
140,144,147 
Tanzfdirifl 

92,111,121,138,148 
Tanzwut  488^. 

Tarantella  91 

Tempete  66 

Terpis,  Max  156, 160 

Thespis  34 

Tiller,  John  160 


Tiller-Girls 

160  f. 

Tortjanfkaja 

129 

Tourdion 

93 

Treialtrel 

48 

Treiros 

48 

Triadifdies  Ballett 

148 

Trümmertanz 

69 

Trümpy,  Berthe 

Bartholome 

147 

Tfdiardafdi 

83  f. 

Twoflep 

162 

Tyrtäus 

29  f. 

„Veitstänzer"  50 

Vefh-is  (Vefb-i), 

Familie  116  f. 

Veflris  -  AUard  117 

Vigano,  Salvatore  119 11. 
Vigano,  Maria  Medina 

119, 123 
Virlai  48 

Vifdier,  Jo  156 

Vogelfteller  72 

Volte  96  f. 

Walzer  63f.,  Ii7, 162 

Wanaldei  48 

^Vandernde  Ballette  119 
WeimarifdiesBavihaus  148 
Weinlefetanz, 

Altgriediifdier  27 

Wiefenthal,  Berta  136 

Wiefenthal,  Elfe  136 

Wiefenthal,Grete  I36f.,  144 
Wigman,  Mary  141  ff.,  1.54 
Winker  72 

„Wirtfdiaften"  62f. 

Zäuner  53 

Zeitlupe  148 

Zwölfertanz  71 
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ÄGYPTISCHE    TÄNZERIN 
(Aus  piiiem  Grab  des  alten  Reiches  2500  v.  Chr.) 
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GROTLSKER    TANZ 
(Israel  von  Meckenem,   15.  Jahrhundert) 


MASKENTANZ 

(Dürer,  1471 — 1528) 


TANZENDES    BAUERN  PAAR 
(Dürer,  1471  —  1528) 
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ZIGEUNER-TANZ 


TANZ    IM    SCHLOSSPARK;     18.    JAHRHUNDERT 
(Nicolas  Laueret,  1690 — 1745) 
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BALLETT 
(Callot  1592—1635) 


MARIE   TAGLIONI    DIE  ÄLTERE 

(1804—1884) 
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FANNY    ELSSLER 
(1810—1884) 


I  S  A  D  O  RAD  U  N  C  A  N 
(Photo  'Binder,  Berlin) 


SAH ARET 


ANNA    PAWLOWA 
(Fhoto  Binder,  Berlin) 


NIDDY IMPEKOVEN 

(Photo  John  Graudritz.  Berlin) 


RUDOLFVON    LABAN 

(Photo  Sobol,  Paris) 
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MARY    WIGMAN,    „2.   VISION 
(Photo  Cb.  RudoIplL,  Dresden) 


■iniTr" 


ZWEI    GRUPPENTÄNZE    DER   WIGMAN-SCHULE 

(Photo  Ursula  Richter.  Dresden) 


ZWEI    GRUPPENTÄNZE    DER    WIGMAN-SCHULE 

(Photo  Ursula  Richter,  Dresden) 
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GRET    PALUCCA 
(Photo  Ch.  Rudolph,  Dresden) 


GRUPPENTANZ    DER    PALLCCA-SGHULE 
(Photo  CJh.  Rudolph.  Dresden) 


KINDERTÄNZE    DER    PALUCCA-SCHULE 
(Photo  Ch.  Rudolph,  Dresden) 


HARALD    K  R  E  U  T  Z  B  E  R  G    ,,  A  U  F  R  U  H  R  • 
(Pholo  Baruch,  Berlin) 


VALESKA    GERT.,  TOD 
(Photo  AtlanUc,  Berlin) 
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